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  Milchstraße schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - das entspricht dem Jahr

  5050 christlicher Zeitrechnung. Seit über hundert Jahren herrscht Frieden: Die Sternenreiche

  arbeiten daran, eine gemeinsame Zukunft zu schaffen.




  Als aber die Terraner auf die sogenannten Polyport-Höfe stoßen, Zeugnisse einer längst

  vergangenen Zeit, tritt die Frequenz-Monarchie auf den Plan: Sie beansprucht die Macht über jeden

  Polyport-Hof.




  Mit Raumschiffen aus Formenergie oder über die Transportkamine der Polyport-Höfe rücken die

  Vatrox vor, und anfangs scheinen sie kaum aufzuhalten zu sein. Dann aber entdeckt man ihre

  Achillesferse in ihrer stärksten Waffe: Die Vatrox verfügen mittels ihrer Hibernationswelten über

  die Möglichkeit der »Wiedergeburt«. Als die Terraner ihnen diese Welten nehmen und die freien

  Bewusstseine dieses Volkes einfangen, beenden sie die Herrschaft der Frequenz-Monarchie.

  Allerdings sind damit nicht alle Gefahren beseitigt: Noch immer gibt es Vatrox, darunter den

  gefährlichen Frequenzfolger Sinnafoch, und mindestens zwei rivalisierende Geisteswesen, die mit

  dieser fremden Zivilisation zusammenhängen.




  Sinnafoch hat es mit zwei Begleitern in einen unbekannten Raum und zu einer seltsamen Kultur

  verschlagen - es ist DIE STADT IN DER MITTE DER WELT ...




   




   




   




  Die Hauptpersonen des Romans:




  





  Sinnafoch - In einem fremden Land erinnert sich der Vatrox an die Zeit der

  ersten Wiedergeburt.




   




  Deliachlan - In einer lang vergangenen Zeit kämpft der Soldat für die

  Frequenz-Monarchie.




   




  Kruuper - Sein Glaube an das Schicksal treibt den Okrivar zu seltsamen

  Gedankengängen.




   




  Philip - Auf seltsame Weise bekommt der Okrill immer mehr Sprachfähigkeit

  und Bewusstsein.




   




  F'har - Als Erfinder und Erkunder ist der D'Tar ein besonderer Angehöriger

  seines Volkes.




   




  
1.




   




  Es war später Nachmittag, als sie an das Tor kamen, das ihnen den Zugang zur Mitte der Welt

  versperrte.




  F'har brachte die »Geschwungene Linie« mit einem entschlossenen Tritt in die Bremsen zum

  Halten. Die Zugmaschine gehorchte brav, wenngleich etwas zögerlicher als gewöhnlich. Der

  Anhänger, den der Erfinder und Kruuper der Zugmaschine verpasst hatten, war mit einer schweren

  Last beladen.




  F'har musterte die ehrwürdigen alten Mauern, die im Licht der Nachmittagssonne in warmem Ocker

  leuchteten, holte tief Luft und brüllte dann herrisch: »L'hete, klopf an!«




  »Jawohl, Meister!«




  Der Assistent kletterte aus dem Heizerstand, rannte an das Tor und hämmerte mit der Faust

  gegen das Holz.




  Nichts rührte sich.




  L'hete ließ sich nicht beirren. Er wiederholte den Vorgang mit dem eisernen Schürhaken, den er

  aus dem Heizerstand mitgebracht hatte. Das Eisen schlug rußige Dellen in das Holz.




  F'har war sicher, dass dieser unerhörte Vorgang Eingang in die Annalen finden würde, und er

  konnte sich bei dem Gedanken einer gewissen diebischen Freude nicht erwehren. Sie standen im

  Begriff, Geschichte zu schreiben. So oder so.




  »Aufmachen!«, rief L'hete. »Macht sofort auf! Öffnet die Tore für Meister F'har, den größten

  Erfinder, den das Land D'Tarka je gesehen hat!«




  In Augenhöhe öffnete sich eine Klappe im Tor. Das Gesicht eines Kreiswächters kam zum

  Vorschein. F'har las Empörung in ihm - und einen Anflug von Verblüffung über die Dreistigkeit

  L'hetes.




  Der Wächter war F'har unbekannt. Eine Komplikation, aber eine, mit der sie gerechnet hatten.

  Unter der halben Tausendschaft von Kreiswächtern, die die




  Mitte der Welt beschützten, fand sich bestenfalls eine Handvoll, die F'har als heimliche

  Anhänger bezeichnet hätte. Es wäre ein glücklicher Zufall gewesen, wenn gerade in diesem

  Augenblick einer von ihnen Tordienst gehabt hätte. F'har hatte deshalb warten wollen und seine

  Kontakte spielen lassen, aber Kruuper hatte darauf bestanden, den Vorstoß so früh wie möglich zu

  unternehmen. Sie hatten keine Zeit. Der Fremde, der andere Gase als ein D'Tar atmete, würde sonst

  ersticken.




  »Was wollt ihr hier?«, fragte der Wächter unfreundlich.




  »Mein Meister muss mit den Kreiswahrern sprechen«, antwortete L'hete. »Umgehend!«




  »Die Kreiswahrer ruhen zum Nachmittag«, beschied ihm der Wächter. »Dein Meister soll sich wie

  alle anderen gedulden und um eine Audienz bitten. Kommt dann wieder!«




  Der Wächter wollte die Klappe zuschlagen, aber L'hete schob blitzschnell den Schürhaken in den

  Schlitz. »Dann ist es zu spät. Weck die Kreiswahrer auf!«




  Es war nackte Häresie. Der Wächter sah den Assistenten mit aufgeklapptem Mund an - und F'har

  ertappte sich dabei, dass es ihm nicht anders erging. L'hete war wie verwandelt.




  Anfangs hatte der Junge von Kruupers Vorhaben nichts hören wollen. F'har hatte ihn mit beiden

  Händen festhalten müssen, damit er nicht aus dem Keller floh und sich in seiner Kammer unter dem

  Bett verkroch.




  Aber dann ... das vorwitzige Straßenkind aus dem äußersten Kreis D'Tarms war in ihm wieder

  aufgelebt. Es ging gegen die da oben! Die, die ihm niemals im Leben etwas geschenkt hatten. Die

  ihn an den Rand der Welt geschickt hatten, damit er und andere Unglückliche eine neue, äußere

  Kreismauer errichteten. Die es nicht gekümmert hätte, wäre ihm dort wie vielen anderen der

  Verstand abhanden gekommen. Und nun kam eine Gelegenheit, es den Kreiswahrern heimzuzahlen, wie

  L'hete sie sich nicht einmal in seinen wildesten Träumen auszumalen gewagt hatte ...




  »Hast du den Verstand verloren?«, herrschte der Wächter den Assistenten an. Immerhin gewann er

  einen Teil seiner Fassung wieder. »Sag deinem Meister, er soll zurück in seinen Keller! Oder noch

  besser in das Nichts, in das er gehört!«




  »Du wirst dein freches Maul noch bereuen, Wächter«, beschied ihm L'hete, als kanzele er einen

  Diener ab, der nicht wusste, was sich gehört. »Mein Meister hat eine Entdeckung gemacht, die über

  Wohl und Wehe des Landes D'Tarka entscheidet. Es ist seine Pflicht, den ehrenwerten Kreiswahrern

  unverzüglich Nachricht zu erstatten.«




  »E... Entdeckung?«, murmelte der Wächter verblüfft. Ob über den Inhalt von L'hetes Worten oder

  über seine unerschütterliche Unverfrorenheit, vermochte F'har nicht zu entscheiden.

  Wahrscheinlich beides.




  »Entdeckung! Du hast richtig gehört, Wächter! Und jetzt öffne endlich das Tor und wecke die

  Kreiswahrer - oder willst du die Schuld am Untergang des Landes D'Tarka tragen?«




  Es verschlug dem Wächter buchstäblich die Sprache. Sein Mund stand offen, seine Augen weiteten

  sich.




  »Wie heißt du, Wächter?«, herrschte L'hete ihn an.




  »G... G'hirrat.«




  »G'hirrat ... was für ein schöner Name. Nur schade, dass auf ewig Schande an ihm kleben

  wird.«




  »W... wie bitte? Wieso ...?«




  »G'hirrat, so wird es in den Annalen der Überlebenden heißen, der Einfaltspinsel. Die Leute

  werden dich abwechselnd verdammen und auslachen.«




  »A... auslachen? Aber ... aber ...«




  »... aber noch ist es nicht zu spät, G'hirrat! Öffne das Tor! Oder ...«




  »Oder?«




  »Oder müssen wir uns mit Gewalt Zugang verschaffen?« L'hete gab F'har einen beiläufigen Wink,

  ganz in der Art, mit der ein Vornehmer aus dem vierten oder fünften Kreis einen Diener dazu

  anwies, ihm ein Getränk zu bringen.




  Das ging zu weit. F'har nahm sich vor, sich L'hete hinterher - sollten sie diesen Tag

  überstehen - vorzuknöpfen und ließ die Zugmaschine aufheulen. Die Drohung war eindeutig. Entweder

  gab die Wache nach - oder die »Geschwungene Linie« würde durch das Tor brechen.




  Der Wächter zuckte zusammen, als fürchte er, die Zugmaschine würde ihn im nächsten Augenblick

  überrollen, und brüllte: »Schon gut! Schon gut!«




  Er schwang die Klappe zu. L'hete spurtete mit übermütigen Sprüngen zurück in den

  Heizerstand.




  Dann öffnete sich das Tor. F'har gab Dampf, und die »Geschwungene Linie« fuhr hindurch.




  Der erste Schritt von Kruupers Plan war getan. Sie waren zur Mitte der Welt vorgedrungen -

  zumindest in den Äußeren Kreis.




  *




  »Ehrenwerte Wahrer des Kreises, hört mich an!«




  F'har benutzte den Führerbock der »Geschwungenen Linie« als Podest. So wurde er besser

  beachtet.




  Vom Bock aus konnte F'har besser den Platz des Kreises übersehen, den Versammlungsort der

  Kreiswahrer. Ohne Ausnahme hatten sie sich an seinen Rändern versammelt, flankiert von der

  dreioder vierfachen Menge an schwer bewaffneten Kreiswächtern.




  Und vom Bock aus konnte F'har besser fliehen, sollte ihr Plan scheitern. Der Erfinder musste

  nur Dampf geben. L'hete war im Heizerstand geblieben und sorgte diskret dafür, dass der Kessel

  der »Geschwungenen Linie« unter Druck blieb.




  »Ich bin heute in einer wichtigen Angelegenheit zu euch gekommen!«, rief der Erfinder. »Einer

  Angelegenheit, die unser aller Existenz gefährdet.«




  F'har hielt inne, ließ den Blick über die Kreiswahrer wandern. Es waren zweiunddreißig, einen

  für jeden der Kreise der Stadt, ausgenommen der drei Kreise, die die Mitte der Welt bildeten. Sie

  waren die Weisesten der Weisen, die Lenker der Geschicke der D'Tar - so sagten es die Annalen

  aus. Und so hatte es F'har als Kind geglaubt.




  Allerdings hatte es nicht lange gedauert, bis der aufgeweckte Junge nach seinen ersten,

  unbeholfenen Experimenten erkennen musste, um was es sich bei den Kreiswahrern tatsächlich

  handelte: um einen Haufen seniler Trottel, die sich in ihrer Verblendung für die klügsten Köpfe

  der D'Tar hielten.




  Es geschah selten, dass ein Kreiswahrer die Mitte der Welt verließ. Im dritten Kreis bewohnte

  jeder Wahrer ein großes Haus. Dort wurde er von einer Schar fürsorglicher Diener umsorgt und

  umschmeichelt und verfügte über alle Muße der Welt, sich in die Annalen der D'Tar zu vertiefen.

  In den Annalen, so ihr unerschütterlicher Glaube, fand sich alle Weisheit der Welt. Man musste

  sie nur finden. Mit dieser Suche verbrachten sie ihre Tage und merkten nicht, dass sie sich immer

  weiter von der Welt entfernten, die sie zu ergründen vorgaben.




  Ihre Anwesenheit beim Duell F'hars gegen Kritt'han war eine nahezu beispiellose Ausnahme

  gewesen. Sie hatte unterstrichen, als welche Bedrohung sie den Erfinder auffassten, der sich

  weder die Gedanken noch den Mund verbieten lassen wollte.




  »Ich weiß«, fuhr F'har fort, »dass es in der Vergangenheit Differenzen zwischen uns gegeben

  hat. Ihr Wahrer habt in eurer Weisheit bestimmt, dass elektrisches Licht keinen Platz im Leben

  der D'Tar hat. Ebenso wenig wie der Fernsprechapparat, der es über eine bloße Schnur aus Kupfer

  ermöglicht, mit D'Tar zu sprechen, die in anderen Kreisen wohnen. Oder die illuminierten,

  bewegten Bilder, die den D'Tar Unterhaltung nach einem langen, schweren Arbeitstag zu bescheren

  suchten.«




  Der alte Lha'kur, der oberste der Kreiswahrer, schwankte auf seinem Sitz und gähnte. F'har

  begann sein Publikum zu langweilen. Genau, wie vorgesehen. Es galt, die Kreiswahrer einzulullen -

  umso größer würde der Schock seiner Enthüllung sein.




  »Aber ich will euch nicht mit Ereignissen aus der Vergangenheit langweilen!«, rief F'har.

  »Erst vor Kurzem trug sich vor den Toren der Stadt ein Zweikampf zu, bei dem ich geschlagen

  wurde. Es fällt mir schwer, aber ich muss es eingestehen. Ihr, ehrenwerte Wahrer, seid selbst

  Zeuge dieses Vorgangs geworden.«




  F'har seufzte laut. »Es war nicht leicht, diese Niederlage zu verwinden. Ratlos brach ich in

  die Ebene auf, um schließlich in mein Heim zurückzukehren und meine Wunden zu lecken. Seitdem hat

  mich kaum ein Bürger gesehen. Ich litt. Aber der Weg des Leidens führt zur Läuterung, wie unsere

  Annalen berichten. Ich habe in den letzten Tagen etwas erkannt, ehrenwerte Kreiswahrer: Meine

  bisherigen Wege waren Irrwege. Ich bin deshalb zum Schluss gekommen, mein Leben zu ändern. Fortan

  will ich nur noch die richtigen Wege einschlagen.«




  F'har gab seinem Assistenten ein Zeichen. L'hete nahm die Leine auf, die an der Spitze der

  schweren Decke befestigt war und den Blick auf die Ladefläche des Anhängers verwehrte.




  »Doch was bedeuten Worte?«, wandte sich F'har an die Wahrer. »Ich will euch meine Läuterung

  handfest demonstr... «




  Ein Ruf schnitt dem Erfinder das Wort ab. »F'har ist ein Verräter!«, brüllte jemand mit sich

  überschlagender Stimme. »Auf den Scheiterhaufen mit ihm!«




  F'har wirbelte herum und sah eine Zugmaschine auf den Platz donnern. Es war die »Ruhm des

  Kreises« - und auf dem Führerbock saß F'hars Erzrivale Kritt'han.




  *




  Kritt'han vermochte, was F'har verwehrt geblieben war: Er riss die ehrenwerten Kreiswahrer von

  ihren Sitzen. Sie schnellten hoch, so gut es ihr Alter und ihr Übergewicht zuließen.




  Nur einer blieb sitzen: der alte Lha'kur.




  Nicht aus Trägheit, erkannte F'har in diesem Moment, sondern weil er Herr der Lage war.

  Vielleicht hatte er sich in ihm verschätzt.




  Lha'kur hob einen Arm und sagte: »Setzt euch wieder. Euer Verhalten ist eures Amtes nicht

  würdig, Kreiswahrer!«




  Die Wahrer sanken wieder auf ihre Plätze, verschämt, wie Kinder, die von einem Erwachsenen bei

  einer peinlichen Dummheit erwischt worden waren.




  »Senkt die Gewehre!«, forderte er die Wächter auf, die einen zweiten Ring um die Wahrer

  gebildet hatten und auf F'har zielten.




  Sie folgten seinem Befehl.




  Dann wandte sich der alte Lha'kur an Kritt'han: »Du nennst diesen Mann einen Verräter. Du

  weißt, wie schwer der Vorwurf wiegt?«




  F'har glaubte nicht recht zu hören. Der alte Lha'kur nahm ihn in Schutz?




  »Das weiß ich«, sagte Kritt'han feierlich.




  »Dann beweise ihn!«, forderte der alte Lha'kur ihn auf.




  »Das werde ich!«




  Kritt'han strich seine Kleidung glatt, verneigte sich vor den Kreiswächtern, die ebenso wie er

  selbst darum bemüht waren, den Moment der Würdelosigkeit vergessen zu machen.




  »Ehrenwerte Kreiswahrer«, begann er. »Ihr wisst, dass ich in meinem Handeln ausschließlich das

  Wohl des Landes D'Tarka im Blick habe. Und ihr wisst auch, dass mich dies regelmäßig in Konflikt

  mit diesem Subjekt bringt.« Er zeigte auf F'har, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.




  »Ich gestehe, dass ich meinen wohlverdienten Sieg im Duell gegen F'har genossen habe. Doch

  blieb mein Genuss nicht lange ungetrübt. F'har war zu ruhig. Es passte nicht. Wir alle kennen

  F'har, wir alle wissen, dass er niemals Ruhe gibt. Anfangs befürchtete ich, er sei in seiner

  kopflosen Flucht vor der Schmach seiner Niederlage über den Rand der Welt gefahren und ins Nichts

  gestürzt, aber dann kehrte F'har in die Stadt zurück.«




  Kritt'han drehte sich langsam auf dem Führerbock seiner Zugmaschine. »Natürlich war ich trotz

  aller unleugbaren Rivalität, die zwischen uns besteht, froh darüber, dass er wohlbehalten

  zurückgekehrt war. Ich beschloss, ihm meine Aufwartung zu machen. Doch was geschah? Er wollte

  meine guten Wünsche nicht annehmen, bat mich nicht einmal in sein Haus, wie es der guten Sitte

  entspricht!«




  Kritt'han schüttelte sich vor gerechter Empörung. »Ich war, ich gebe es zu, enttäuscht. Und

  bald darauf, als ich zum Nachdenken kam, beunruhigt. F'har ließ niemanden ein, nicht einmal die

  wenigen, die sich seine Freunde nennen. Ich ahnte, dass er ein Geheimnis verbarg. Ein furchtbares

  Geheimnis. Wollte ich ihm auf den Grund gehen, erkannte ich, musste ich einen anderen Weg

  einschlagen. Er führte mich in das Land jenseits der Stadt. Doch ich ließ den Mut nicht sinken

  und folgte geschickt den Spuren, die F'har hinterlassen hatte.«




  Ein feines Kunststück!, dachte F'har. Ein Blinder hätte die Schneise nachverfolgen

  können, die die »Geschwungene Linie« ins Gras geschlagen hat!




  »Ehrenwerte Kreiswahrer«, rief nun Kritt'han, »schließlich fand ich heraus, was F'har zur

  Rückkehr in die Stadt bewegte!«




  Kritt'han bückte sich. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er eine Schale in den Händen.

  »Das hier!«, rief er. Er drehte die Schale um, ihr Inhalt wurde vom Wind erfasst und

  davongetragen.




  Es war Asche.




  »Ein Kreis war in das Gras gebrannt, so groß, dass selbst meine stolze >Ruhm des

  Kreises< in seiner Mitte klein erschien. Ein Kreis aus zu Asche verbranntem




  Gras. Ihr, Kreiswahrer, wisst, was das bedeutet: An dieser Stelle war eine Lichtröhre

  entstanden! Es ist ein rares Ereignis, aber es kommt vor. Die Annalen berichten davon.«




  F'har hatte sich eigentlich vorgenommen zu schweigen. Aber jetzt hielt er es nicht mehr aus.

  »Asche!«, rief er. »Ist das alles, was du vorzuweisen hast, Kritt'han?«




  »Besser als nichts, F'har«, hielt Kritt'han mit einer Spitze dagegen. »Du weißt, was eine

  Lichtröhre bedeutet: Wesen aus einer anderen Welt sind mit ihrer Hilfe in das Land D'Tarka

  gekommen - und sie sind verschwunden. Das kann nur eines bedeuten: Du, F'har vom

  einunddreißigsten Kreis, hast sie mitgenommen! In unsere Stadt! Du hast sie versteckt! Ungeheuer

  von anderen Welten!«




  Ein kurzer Moment der Stille lag über dem Platz, als Kritt'hans Anschuldigungen verhallten.

  Dann, als die Kreiswahrer das Ausmaß begriffen, schnellten sie von ihren Plätzen hoch. Sie

  schrien wütend, schüttelten drohend die geballten Hände. Die Wächter fummelten unruhig an ihren

  Gewehren, einige legten sogar wieder auf F'har an.




  Die nächsten Augenblicke würden über Leben und Tod entscheiden.




  F'har stellte verblüfft fest, dass jede Angst, jede Unruhe von ihm abgefallen war. Als schwebe

  er über dem Geschehen, wäre unverletzlich.




  Er sah zu Kritt'han und sagte: »Ungeheuer? Du übertreibst maßlos ... «




  F'har gab L'hete einen Wink. Der Assistent zog mit einem festen Ruck an der Leine. Die

  Abdeckung aus schwarzem Stoff, die den Blick auf den Käfig verwehrt hatte, rutschte weg.




  Das Ungeheuer kam zum Vorschein: Es war Philip.




  Der Okrill öffnete langsam, fast genüsslich das Maul und entblößte sein Raubtiergebiss. Dann

  ließ er seine Zunge hervorschnellen. Sie war so schnell, dass sie an ein Geschoss erinnerte. Sie

  ringelte sich um die hölzernen Stäbe des Käfigs. Mit einem Blitz ging er in Flammen auf,

  explodierte förmlich unter der sprunghaften Erhitzung.




  Und im nächsten Moment gellte der




  Angstschrei der Kreiswahrer und Wächter auf, beispiellos in den Annalen, und sie stoben in

  alle Richtungen davon.




   




  
2.




   




  »Kontinuumswechsel einleiten!«, befahl Frequenzanwärter Sinnafoch. Er sprach in das

  Akustikfeld, dessen Projektor in den Kragen seines Kampfanzugs eingearbeitet war. Der Helm des

  Anzugs war geschlossen, und die Luft, die der Vatrox atmete, stank beinahe unerträglich nach

  Plastikverbindungen, Enge und Furcht.




  Es war der Gestank des Krieges, der Gestank seines neuen Lebens.




  »Wechsel in energetisch verschobenes Kontinuum«, bestätigte der Erste Offizier der DEKTEROM

  über Funk aus der Zentrale, und einen Augenblick später erfolgte der Wechsel.




  Das von Fremdvölkern häufig als »Vektor-Phase« umschriebene »Abtauchen« erlaubte es den

  Schlachtlichtern, bei starkem Beschuss ohne jegliche Beeinträchtigung den Standort zu wechseln -

  bis die Bedrohung nicht mehr existierte. Im Schutz dieser Tarnung konnten allerdings auch

  Angriffsflüge stattfinden. Nur der Einsatz von Waffen war nicht möglich - dazu bedurfte es des

  Rücktauchens in das Standarduniversum.




  Sinnafoch hätte am liebsten den Kopf zwischen den Händen verborgen, sich zusammengerollt und

  verkrochen, aber er widerstand der Versuchung. Im Frachtraum des Landungsboots, in dem er auf

  einer Bank inmitten der D'Tar kauerte, gab es kein Versteck. Jeder der Landungssoldaten konnte

  ihn sehen - und er, Sinnafoch, war ihr Anführer, ihr Vorbild, ihr neuer Okore.




  Sinnafoch fragte sich, wie die D'Tar reagieren würden, wenn er ihnen sagte, dass Okore noch

  lebte - und dass er doch gestorben war. Sie würden es nicht wahrhaben wollen. Ebenso wenig wie er

  selbst, obwohl er dem wiederauferstandenen Okore begegnet war. Der Frequenzfolger hatte Sinnafoch

  nicht erkannt, hatte ihn und seinen Gefährten Deliachlan um ein Haar hinrichten lassen.




  Der Vatrox schloss die Augen, konzentrierte sich auf seinen Puls, zählte die Schläge, bis die

  DEKTEROM zurück in den Normalraum tauchte.




  Bei 162 war es so weit.




  Das in den Helm von Sinnafochs Kampfanzug integrierte Display erwachte zum Leben, zeigte ihr

  Ziel: ein blasses Leichentuch, das die gesamte Sichtfläche einnahm. Es war ein Ausschnitt der

  Planetenoberfläche einer Welt, die von den Xerxen erstickt worden war. Der Welt, die sie befreien

  sollten.




  Wenig mehr als dreihundert Kilometer trennten sie von der Oberfläche Konneskis.




  Die DEKTEROM und mit ihr das Landungsboot erbebten. Das Schlachtlicht pflügte mit wahnwitzig

  hoher Geschwindigkeit durch die oberen Schichten der Atmosphäre Konneskis. Es zog eine Schleppe

  der Zerstörung hinter sich her, eine Sturmzone, die wie mit einer Klinge durch das Leichentuch

  der Xerxen schnitt.




  Die durch die Reibung entstehenden Energien gingen bis an die Belastungsgrenze der

  Schirme.




  Trat das Schiff zu hoch über dem Planeten aus dem verschobenen Kontinuum, war das

  Überraschungsmoment dahin und der Angriff gescheitert, bevor er richtig begonnen hatte. Ein

  kluger Kommandant zog sich zurück, suchte eine andere Welt für einen weiteren Befreiungsversuch.

  Ein Mangel an Zielen existierte nicht.




  Trat das Schiff zu tief über dem Planeten aus, kam es zur Kollision. Es bedeutete einen

  schnellen, schmerzlosen Tod für das Schiff und seine Besatzung und einen langen, qualvollen für

  den Planeten. Der Aufprall schlug eine tiefe Wunde in seine Kruste, wirbelte Milliarden von

  Tonnen von Staub und Asche bis in die Atmosphäre. Ein jahrhundertelanger Impaktwinter setzte ein,

  der jedes Leben erlöschen ließ, auch das der Xerxen.




  Die toten Welten wurden in den Datenbanken der Flotte als »befreit« aufgeführt.




  »Landungsboote los!«




  Deliachlan, der neben Sinnafoch saß, gab das Kommando. Frequenzanwärter Sinnafoch hielt den

  Oberbefehl, doch der Vatrox ging in seine erste Schlacht. Der erfahrene D'Tar übernahm also die

  Führung.




  Einen Herzschlag lang setzte das Beben aus, als Energiefelder nach dem Landungsboot griffen,

  es packten und durch die geöffneten Schleusen des Hangars hinausschleuderten - Konneski, dem

  Kampf entgegen. Dann bäumte sich das Boot auf, als der Schirm des Flugkörpers die Reibungshitze

  abwehren musste und die Bremstriebwerke mit voller Kraft einsetzten.




  Sinnafochs Helmdisplay zeigte eine neue Ansicht, ein abstraktes Schema. Eine große Kugel, eine

  mittlere und über hundert kleine, kaum größer als Stecknadelköpfe. Konneski, die DEKTEROM und der

  Schwarm der Landungsboote.




  Die mittlere Kugel entfernte sich rasch, verschwand schließlich. Die DEKTEROM hatte ihre

  Aufgabe erfüllt, sie flüchtete sich in die Sicherheit des energetisch verschobenen Kontinuums und

  wartete in sicherer Entfernung ab. Gelang die Befreiung, würde sie zurückkehren, die Überlebenden

  einsammeln und zur Aufmarschwelt zurückkehren, um sich für eine neue Befreiung zu rüsten.

  Misslang sie, zog sich das Schlachtlicht zurück und überließ eventuelle Überlebende ihrem

  Schicksal.




  Der Schwarm der Landungsboote verringerte seine Fahrt, fiel dem Planeten entgegen. Sechs der

  Boote vergingen in den ersten Momenten, als sie nahezu ungebremst in den Planeten rasten und sich

  tief in die Kruste bohrten. Opfer von Fehlfunktionen oder Fehleinschätzungen ihrer Piloten.




  Elf der Boote rasten an Konneski vorbei. Sie bremsten mit Vollschub ab, wollten umkehren.




  Deliachlan verbot es ihnen, befahl den Piloten, sich auf dem äußeren Planeten des Systems zu

  verbergen, bis die DEKTEROM zurückkehrte und sie wieder einschleuste. Die Landungsboote verfügten

  über keinen Überlichtantrieb, der es ihnen ermöglicht hätte, das System zu verlassen.




  Der Befehl Deliachlans verstieß gegen das operative Handbuch der Flotte, das von den Soldaten

  die bedingungslose Offensive verlangte, aber Sinnafoch widersprach nicht. Ein Eingreifen der

  Boote hätte nur unnötiges Sterben bedeutet. Die Xerxen waren gewarnt, und im freien Raum konnten

  sie ungehindert ihre schweren Waffen einsetzen. Die Boote wären unter ihrem Feuer wie

  Seifenblasen zerstoben.




  Das Beben des Rumpfs ließ nach, als sich die Fahrt des Boots stetig verlangsamte. Das Brüllen

  der Triebwerke ging in ein Flüstern über, machte der Stille Platz.




  Die Soldaten schwiegen, hingen ihren Gedanken nach. Sinnafoch stellte das Helmdisplay auf

  halbtransparent und musterte die D'Tar. Ein Vao-Regiment, offiziell. Doch statt der 850 Mann, die

  nach den Flottenstatuten ein Regiment bildeten, verloren sich im Frachtraum des Boots knapp über

  500 Mann, die meisten davon Neulinge wie er selbst.




  Neulinge, die ihre Feuertaufe durchliefen.




  Sie waren klein, reichten Deliachlan und den übrigen Veteranen nur bis knapp unter die Brust.

  Es waren Jungen, noch nicht ausgewachsen. Zehn von ihnen kamen auf einen erfahrenen Soldaten, die

  restlichen Männer waren abkommandiert worden.




  Wieso, hatte man Sinnafoch nicht erläutert. Es mochte ein Verweis des Flottenkommandos sein.

  Sinnafochs und Deliachlans regelwidriger Vorstoß zu Frequenzfolger Okore war nicht geahndet

  worden. Man hatte ihn ignoriert, offiziell. Hatte man ihnen zur Strafe ein aussichtsloses

  Kommando übertragen?




  Möglich, aber wahrscheinlich war die Erklärung viel einfacher und weit deprimierender: Das

  Flottenkommando hatte ihnen die Soldaten gegeben, über die es verfügte. Der Krieg in Kaskallen

  weitete sich ständig aus, und offenbar verschlang er so viele Leben, dass nicht einmal die

  äußerst fruchtbaren D'Tar sich schnell genug reproduzierten, um den Bedarf an Soldaten zu

  decken.




  Der Schwarm der Boote bremste auf mehrfache Schallgeschwindigkeit herunter, verlor an Höhe.

  Nur noch hundert Kilometer trennten sie von der Oberfläche. Die Suche nach einem Landeplatz

  begann. Hin und wieder ragten einzelne Formationen aus dem Leichentuch, boten eine gewisse

  Sicherheit für die landenden Boote. Was unter dem Leichentuch lag, blieb ihren Instrumenten

  verborgen, und die Xerxen waren höchst kreative Fallensteller.




  »Dort vorn, die Gebirgskette!«, rief Deliachlan.




  Am Horizont zogen sich Berge dahin. Die grauen Felsen wirkten wie das Skelett eines riesigen,

  verendeten Tieres. Der Streifen war Dutzende Kilometer lang, bot trotz seiner Schroffheit

  ausreichend Landeflächen für die Boote.




  »Geschwindigkeit verringern!«, befahl Deliachlan. »Landeanflug einleiten!«




  Vierzig Kilometer trennten sie noch von der Oberfläche Konneskis, dann dreißig, dann zwanzig -

  und dann schlugen die Xerxen zu.




  Sinnafoch sah nur ein sonnenhelles Aufblitzen, ein grelles Weiß, das jenes des Leichentuchs

  übertraf, den Augen einen schmerzhaften Stich versetzte, selbst in der virtuellen Darstellung

  seines Helmdisplays.




  Ein zweites Weiß entstand, einen Kilometer zur Linken Sinnafochs, wo ein Landungsboot in einer

  atomaren Explosion zerplatzte. Der Rumpf erbebte unter der Gewalt der Druckwelle, die Generatoren

  der Schirmfelder heulten schrill auf, als sie weit jenseits der Normwerte belastet wurden.




  Deliachlan reagierte, noch ehe die künstliche Sonne, in der über fünfhundert Kameraden

  verglüht waren, erloschen war.




  »Gegenfeuer. Kurs ist freigegeben.« Die Stimme des D'Tar war ruhig, als hätte er nicht

  erfasst, was eben geschehen war, als rührte es ihn nicht an, dass eben fünfhundert Soldaten

  gestorben waren. Aber das war eine Täuschung.




  Deliachlan entging nicht die geringste Kleinigkeit, aber er erlebte nicht seine erste

  Begegnung mit dem Tod. Er schob sie zur Seite und später, wenn sie auf die DEKTEROM zurückgekehrt

  waren, würden er und seine Kameraden mit einem Totenspiel und Liedern Abschied von den Gefallenen

  nehmen. Im Gefecht ließ Deliachlan keine Gefühle zu.




  Die Boote schwärmten aus.




  Das Handbuch der Flotte schrieb vor, dass die Landungsboote zusammenblieben, um »die lokale

  und temporäre Übermacht zu etablieren und vom Brückenkopf ausgehend dem Gegner das Diktat des

  Angriffs aufzuzwingen«. Sinnafoch hatte den Satz auswendig gelernt, ebenso wie viele andere. Er

  wusste nichts vom Krieg, er brauchte Regeln, an denen er sich festhalten konnte.




  Aber diese Regel war hinfällig. Sie lagen unter Feuer. Im Landeanflug waren sie wehrlos.

  Blieben sie zusammen, boten sie den Xerxen lediglich ein einfacheres Ziel.




  Deliachlan ließ das Boot durchsacken, fing es knapp über der Oberfläche ab und zwang es in

  eine unmöglich enge Kurve. Im Helmdisplay verfolgte Sinnafoch die Manöver der übrigen Boote.

  Jeder Pilot entschied selbst über seinen Kurs. Boote fielen wie Steine der Oberfläche entgegen,

  durchschlugen das Leichentuch und verschwanden, andere vollführten wilde Sprünge, folgten

  Zickzackkursen oder beschleunigten mit Höchstwerten.




  Nicht alle Manöver gelangen. Überall zerplatzten Boote unter dem Geschützfeuer der Xerxen,

  zehn, zwanzig, schließlich über dreißig. Mehrere Boote kollidierten miteinander, als ihre

  Fluchtkurse einander kreuzten. Tausende Leben vergingen. Junge Leben, kaum geboren.




  Und dennoch blieb der Verlust so gering wie möglich. Landungsboote, die wie in Panik

  davonstieben, wiesen die höchsten Überlebensraten auf. Die Simulationsrechner der Flotte spielten

  unablässig Befreiungsszenarien durch, werteten die Logdateien von Schlachtlichtern und

  Landungsbooten aus. Autonome Entscheidungen versprachen die besten Aussichten, eine Schlacht zu

  überleben. Es gab kein Muster, das die Feuerleitrechner der Xerxen hätten erkennen können.




  Nachdem der Schwarm zerstoben war, hatten es knapp siebzig Boote geschafft. Genug, um

  zumindest die Möglichkeit der Befreiung Konneskis doch noch offenzulassen.




  Deliachlan gab Vollschub. Zwei, drei Strahlenfinger von Geschützen - jeder von ihnen von einem

  Umfang, der den des Boots übertraf streiften das Landungsboot, aber sein Schirm hielt.




  Dann waren sie durch. Die Rauchwolken, die von den toten Kameraden und ihren Booten geblieben

  waren, versanken hinter dem Horizont.




  Deliachlan beschleunigte weiter, holte das Maximum an Leistung aus den Triebwerken und

  Schirmen heraus. Erst nachdem sie die gegenüberliegende Seite des Planeten erreicht hatten,

  verringerte er den Schub.




  Der D'Tar blickte von der Steuerung auf. Seine Augen, die bei seiner Art ohnehin tief in den

  Höhlen lagen, waren nicht mehr zu erkennen. Anstrengung und Angst hatten die schützenden Wülste

  anschwellen lassen.




  »Wir haben es geschafft, Sinnafoch«, flüsterte Deliachlan - und noch bevor die letzte Silbe

  verklungen war, blitzte es unter dem Boot auf.




  Unerträglich grelles Licht überschwemmte das Boot, packte es wie eine Faust und schüttelte es.

  Die Schirmgeneratoren fuhren hoch, sirrten hell, verharrten in einem Ton, der Sinnafoch wie ein

  Klagen anmutete, dann brannten sie durch. Eine Stichflamme brach aus dem Boden des Boots hervor,

  verschlang ein Dutzend D'Tar.




  Ein Riss entstand im Rumpf, verästelte sich mit rasender Geschwindigkeit, ließ ihn wie die

  Schale eines Eis auseinanderbrechen.




  Das Letzte, was Sinnafoch sah, waren Hunderte von D'Tar, die zwischen den sich überschlagenden

  Trümmern des Boots dem Boden entgegenstürzten.




  Ein weiterer greller Blitz blendete Sinnafoch.




  Ein Schlag drückte ihm die Luft aus den Lungen.




  Schwärze verschlang das unerträgliche, schmerzhafte Weiß; verschlang Sinnafoch.




   




  
3.




   




  Kruuper wartete, bis der Platz der Kreiswahrer leer gefegt war.




  Durch die Gucklöcher in seinem Versteck im Anhänger verfolgte er, wie die D'Tar panisch

  auseinanderstoben, Philip mit langen Sprüngen hinter der Krümmung der Kreismauer verschwand und

  F'har und L'hete ihm folgten, allerdings nicht panisch, sondern wie erfahrene Jäger einer zwar

  gefährlichen, aber durchaus bezwingbaren Beute.




  Der Assistent hatte ihm die kaum mehr als stecknadelgroßen Löcher in das Holz des doppelten

  Bodens gebohrt, der sich unter dem Käfig verbarg. L'hete hatte dem Okrivar bedeutet, dass er

  mithilfe der Löcher atmen konnte. Kruuper hatte ihm erklärt, dass er sie nicht brauchte, die

  Luft, die D'Tar atmeten, für ihn pures Gift sei und ihm sein Anzug - vorläufig wenigstens - mit

  Luft versorgte, die ein Okrivar vertrug.




  L'hete hatte ihn nicht verstanden. Luft war Luft, nicht? Irgendwann hatte Kruuper es

  aufgegeben und sich bedankt. Die Zusammenhänge waren nebensächlich. Was zählte, war die Geste

  L'hetes, und sie rührte den Okrivar an.




  Der Assistent erinnerte ihn immer mehr an den Okrill. L'hete und Philip waren unbekümmert,

  sogar stets dann guten Mutes, wenn dazu kein Anlass bestand.




  Kruuper fragte sich, ob er in einem früheren Leben auch einmal so gewesen war. Und, wichtiger

  noch, ob ihm das Schicksal es ihm gönnen würde, jemals wieder so zu sein. Vielleicht in seinem

  letzten Leben, bevor er verging und all seine Leiden und Freuden im Universum aufgehen würden, es

  beseelten.




  Der Okrivar trat kräftig gegen die Einstiegsklappe seines Verstecks. Sie schwang auf, und

  Kruuper glitt zu Boden. Er drehte sich um und verschloss die Klappe wieder. Die Chance, dass

  jemand angesichts der geöffneten Klappe Verdacht schöpfte, war gering, aber sie durften sich

  nicht dazu hinreißen lassen, die D'Tar zu unterschätzen. Das Schicksal bestrafte Hochmut.




  Sinnafoch, der ohne Bewusstsein im Keller F'hars vor sich hin dämmerte, war ein warnendes

  Beispiel in dieser Hinsicht.




  Kruuper wandte sich nach rechts und rannte los. Niemand hinderte ihn, niemand schoss auf ihn.

  Die Wächter hatten sich entweder verkrochen oder sich F'har und L'hete angeschlossen und machten

  nun Jagd auf das Ungeheuer aus einer anderen Welt.




  Kritt'han war nirgends zu sehen. Seine Zugmaschine hatte er zurückgelassen. Sie stand verloren

  auf dem Platz und stieß im Leerlauf kleine Dampfwölkchen in den Himmel, als wäre sie ein

  verängstigtes Tier, das starr vor Angst auf die Rückkehr seines Herrchens wartete.




  Selbstverständlich hatte Kruuper nichts zu befürchten. Ein Schuss aus einem D'Tar-Gewehr

  konnte ihm nichts anhaben. Der Schutzschirm seines Anzugs hielt ihren Projektilen spielend stand.

  Doch Kruuper wäre keine andere Wahl geblieben, als den Schützen zu töten. Sonst hätte dieser

  verraten, dass F'har noch ein zweites Ungeheuer in den Inneren Kreis eingeschleppt hatte. Das

  hätten ihm die Kreiswahrer niemals verziehen. F'har und sein Assistent wären auf dem

  Scheiterhaufen geendet.




  Und: Kruuper wollte nicht töten. Das Schicksal mochte es nicht, wenn man Leben nahm. Selbst

  dann, wenn es geschah, um das eigene Leben zu erhalten. Kruuper würde es in seinem nächsten Leben

  zu büßen haben.




  Der Okrivar erreichte die Mauer des Mittleren Kreises und eilte an ihrer Außenseite entlang.

  Die Mauer war aus groben Bruchsteinen gefertigt, musste aus der Frühzeit der D'Tar stammen. Aus

  der Ferne hörte er immer wieder Niesen und Zirpen, die Freudenschreie Philips. Der Okrill genoss

  es, Muskeln und Zunge spielen zu lassen. Rauchfahnen stiegen in regelmäßigen Abständen in den

  Himmel, was den Weg Philips markierte. Der Okrill machte sich anscheinend einen Spaß daraus, die

  Häuser der Kreiswahrer in Flammen zu setzen.




  Es war die Idee F'hars und L'hetes gewesen. Sie brauchten Feuerzauber, um die Wächter

  abzulenken. Alle waren sich darin einig gewesen. Und die Häuser der Kreiswahrer waren die

  perfekten Ziele. Niemandem, so hatten die beiden D'Tar argumentiert, tat es weh, wenn diese in

  Flammen aufgingen. Im Gegenteil, es würde den Kreiswahrern guttun, einige Wochen lang in

  Notquartieren das bescheidene Dasein gewöhnlicher D'Tar zu teilen. Vielleicht würde es sogar den

  ein oder anderen zum Nachdenken bringen und ...




  Der Äußere Kreis schien komplett verlassen. Gewehre lagen hier und da, dazwischen

  Uniformteile, weggeworfen von Wächtern, die sich von allem zu befreien versuchten, was ihnen bei

  ihrer heillosen Flucht hinderlich war. Sie würden sich erst dann zurückwagen, wenn das Ungeheuer

  aus einer anderen Welt zur Strecke gebracht war.




  Kruuper rannte trotzdem, so schnell er konnte. Das Schicksal belohnte die Flinken.




  Das Tor, das in den Mittleren Kreis führte, stand offen. Es war eine bessere Tür, aus Eisen.

  Es war, im Gegensatz zum Tor im Äußeren Kreis, nicht dafür gedacht, größere Mengen von Gütern

  durchzulassen. Im Mittleren Kreis hatten die D'Tar die Garnison der Kreiswächter untergebracht.

  Über fünfhundert Soldaten, hin- und hergerissen zwischen Stolz, in der Mitte der Welt dienen zu

  dürfen, und der Angst vor der Mitte der Welt, die sie weder sich selbst noch anderen eingestehen

  durften.




  Kruuper schlüpfte durch das offene Tor.




  Auch der Mittlere Kreis war verlassen. Wer den Mut hatte, das Ungeheuer zu jagen, war im

  Äußeren Kreis. Wen der Mut verlassen hatte, war in die Stadt geflohen, um sich dort zu

  verkriechen.




  Kruuper passierte die Quartiere der Wächter. Sie waren winzig im Vergleich zu den Häusern der

  Wahrer. Zwanzig Wächter teilten sich den Raum, den ein Wahrer als ein von den Dampfgöttern

  gegebenes selbstverständliches Recht für sich in Anspruch nahm. Kein Wunder, dass F'har und

  L'hete sich an der Idee begeistert hatten, die Häuser der Kreiswahrer anzuzünden. Es sorgte für

  eine gewisse ausgleichende Gerechtigkeit.




  Kruuper kam zu den Zellen. In ihnen sperrten die D'Tar diejenigen Fremden ein, die sie nicht

  auf der Stelle umbrachten und die sie stattdessen ausfragten. Die Türen standen offen. Kruuper

  hielt an, trat in eine Zelle. Ja, das Schicksal belohnte die Flinken, aber noch mehr mochte es

  die Neugierigen.




  Die Zelle war klein, gerade groß genug, dass ein Wesen von der Länge Sinnafochs sich darin

  hätte hinlegen können, und erinnerte Kruuper an den Stall eines Tieres. Der Boden war mit Stroh

  bedeckt, an der Wand waren eiserne Ketten angebracht. Kruuper hob eine auf und stellte fest, dass

  verschieden große Gliederschellen an ihnen angebracht waren - offenbar hatten die D'Tar die

  Erfahrung gemacht, dass unterschiedlich gebaute Fremde durch den Transferkamin auf ihre Welt

  kamen.




  Kruuper erschauerte. Wäre Philip bei ihm, der Okrill hätte ihm vielleicht traurige Geschichten

  erzählen können. Philip vermochte, Infrarotspuren über einige Zeit zurückzuverfolgen und sie zu

  einem sinnvollen Ganzen zu verweben.




  Schlimme Schicksale hatten sich an diesem Ort erfüllt, so viel war sicher. Und eigentlich, kam

  Kruuper der Gedanke, hätten auch sie an diesem Ort enden müssen. Sinnafoch hatte in seinen Leben,

  die er als ein einziges betrachtete, viele schlimme Dinge getan. Das Schicksal hätte gute Gründe

  gehabt, dem Frequenzfolger hier ein würdeloses Ende zu bereiten.




  Wieso war es nicht geschehen?




  Wieso hatte das Schicksal stattdessen sein eigenes Geschick an das Sinnafochs gekettet?




  Was hatte er, Kruuper, getan, um dieses Schicksal verdient zu haben?




  Kruuper ließ die Kette fahren und riss sich los. Die Gedanken waren müßig. Je mehr der Okrivar

  sich mit dem Schicksal beschäftigte, desto klarer wurde ihm eines: Er würde das Schicksal niemals

  begreifen. Seine einzige Chance auf Erlösung bestand darin, es zu verwirren.




  Kruuper rannte weiter, vorbei an den Verbrennungsplätzen. Er musste die Grausamkeit der D'Tar

  nicht bis in die letzte Einzelheit verfolgen. Sie mordeten an diesem Ort, das Wissen genügte

  ihm.




  Der Okrivar verurteilte die D'Tar nicht. Sie begriffen nicht, was sie taten, konnten es

  nicht begreifen. Außerdem musste Kruuper ihnen eine gewisse Folgerichtigkeit einräumen: Jeder

  Kontakt mit Fremden barg die Gefahr, Krankheitserreger einzuschleppen. Erreger, gegen die die

  D'Tar mit ihrer primitiven Technologie wehrlos waren. Sie schützten sich selbst, so gut es ihnen

  möglich war.




  Nur: Sie verbrannten nicht nur intelligente Lebewesen, in den Flammen vergingen auch

  unvorstellbar große Chancen.




  Dem Schicksal hatte es beliebt, den D'Tar einen Transferkamin zu schenken. Eine Verbindung zu

  anderen Welten, anderen Wesen, anderen Ideen. Ein Fluchttor aus der Beschränkung, aus dem

  Aberglauben. Ein Instrument, aus den Kreisen auszubrechen, die ihr Dasein begrenzten.




  Vielleicht würden die D'Tar eines Tages ihr Glück erkennen. Vielleicht würde ein

  entschlossener D'Tar das Glück beim Schopf packen. Vielleicht würde es F'har sein. Kruuper hoffte

  es.




  Der Okrivar eilte weiter, nur, um nach wenigen Schritte anzuhalten.




  Kruuper hatte die Tür erreicht, die ihn von der Mitte der Mitte der Welt trennte.




  Dahinter wartete die Rettung auf ihn.




  Hoffte er.




  *




  Die Tür war aus massivem Eisen gefertigt und mit einer Vielzahl von Bolzen und Ketten

  gesichert.




  Kruuper zog den Strahler und zertrennte die Sicherungen mit präzisen Feuerstößen. Damit war

  unübersehbar, dass sich jemand zum Inneren Kreis Zutritt verschafft hatte. Aber ihm blieb keine

  Wahl. Zudem war die Chance, dass die D'Tar die richtigen Schlüsse aus der gewaltsam geöffneten

  Tür zogen, verschwindend gering. Es würde wildeste Spekulationen geben, und dabei bliebe es.




  Die Tür öffnete sich nach innen. Kruuper musste sich mit dem gesamten Gewicht dagegenstemmen,

  um sie aufzudrücken. Kaltes blaues Licht umfing ihn.




  Kruuper hieß es mit einem Freudenruf willkommen, den er im letzten Augenblick zu einem Seufzer

  dämpfte. Das Blau sagte ihm, dass sich in der Mitte der Stadt tatsächlich befand, was F'har ihm

  versprochen hatte: ein Transferkamin.




  Der Okrivar trat in den Inneren Kreis.




  Es war nur ein Schritt und doch mutete es ihm an, als betrete er eine andere Welt.




  Was durchaus zutraf. Die Technologie der Frequenz-Monarchie war jener der D'Tar - wenn man sie

  überhaupt als »Technologie« bezeichnen konnte - um Jahrhunderttausende, wenn nicht sogar

  Millionen von Jahren voraus.




  Sie musste den D'Tar wie ein Hirngespinst oder das Werk von Göttern erscheinen. Selbst F'har

  war mit ihr überfordert. Der Erfinder ahnte in Ansätzen, mit was er es zu tun hatte, und er war -

  bemerkenswerter Weise - frei von Angst, aber ihm fehlten die Grundlagen, um die Technologie der

  Frequenz-Monarchie zu verstehen.




  Kruuper gestattete sich einen Augenblick des stillen Danks an das Schicksal. Er ging leicht in

  die Knie, lehnte den Oberkörper nach hinten, um den Transferkamin in seiner ganzen Pracht zu

  würdigen. Das blaue Licht des Kamins stieg senkrecht in die Höhe, verlor sich schließlich in

  einem Flimmern, das mit dem Auge nicht zu fixieren war.




  Der Transferkamin war betriebsbereit!




  Ein Gedanke trübte die wilde Freude, die Kruuper erfüllte. Betriebsbereit. Wieso war der

  Transferkamin dann nicht von Sinnafochs Controller angezeigt worden? Das war eigentlich

  unmöglich. Aber, tröstete er sich, vielleicht gab es eine einfache Ursache dafür, vielleicht war

  ihm eine Feinheit der Bedienung entgangen. Es würde sich später weisen.




  Er trat an die Konsole, überprüfte ihre Funktionen. Keine signifikante Abweichung von den

  Sollwerten. Es war, als würde ein Traum wahr. Das Tor zurück in die Zivilisation stand bereit.

  Sobald Sinnafoch wieder bei Bewusstsein war, würde ...




  Ein Gedanke kam Kruuper. Wieso sich mit Sinnafoch belasten? Er, Kruuper, konnte diese

  lebensfeindliche Welt hinter sich lassen, hier und jetzt. Er musste lediglich ein Ziel eingeben,

  und der Transferkamin würde ihn innerhalb kürzester Zeit dorthin befördern.




  Doch das war unmöglich. Es hätte bedeutet, Philip zurückzulassen, dem jungen Okrill eine

  Enttäuschung beizubringen, die er nie würde vergessen können. Und es wäre seine, Kruupers, Schuld

  gewesen. Natürlich konnte er Philip auffordern, einfach mitzukommen. Kruuper wusste, dass er dem

  Okrill viel bedeutete - aber er wusste ebenso, dass Sinnafoch Philip die Welt bedeutete. Der

  Okrill würde den Vatrox niemals im Stich lassen.




  Es war Schicksal, versuchte sich Kruuper zu trösten. Das Schicksal ließ nicht zu, dass er sich

  Sinnafochs entledigte.




  Während er nachdachte, hatte Kruuper einen simulierten Transfer eingegeben. Nun löste er den

  Testlauf aus. Er misslang. Eine Fehlermeldung erschien: »Ausführung nicht möglich. Transferkamin

  versiegelt.«




  Versiegelt!




  Das war die Erklärung dafür, dass der Controller den Transferkamin nicht geortet hatte. Wie

  hatte er so blind sein können und es nicht auf der Stelle erkannt?




  Jemand hatte den Transferkamin - wieso auch immer - zu einem Einbahnsystem degradiert.




  Und hatte damit ihn, Kruuper, zum Tod verurteilt.




  Wut erfasste Kruuper. Rasende Wut, wie er sie noch nie verspürt hatte, nicht einmal auf

  Sinnafoch. Wie konnte das Schicksal nur so gefühllos mit ihm spielen? Wie konnte es Hoffnung in

  ihm entfachen, nur, um sie nur Augenblicke später grausam zunichte zu machen?




  Er ... er ... ein neuer Gedanke kam ihm, ließ seine Wut so schnell erlöschen, wie sie gekommen

  war.




  Er irrte sich. Das Schicksal war nicht so plump, ihn einfach zu ermorden. Es stellte ihn vor

  eine neue Prüfung. Sinnafoch war eine Prüfung. Kruupers gesamtes Dasein war eine Prüfung. Um sie

  zu bestehen, musste er nur klüger sein als das Schicksal. Wendiger. Der Transferkamin hatte sich

  als Sackgasse erwiesen, also musste er einen anderen Weg einschlagen.




  Kruuper musste sich auf sich selbst und seine Stärken besinnen.




  Mit einem harten Schlag öffnete er die Verkleidung der Konsole. Er war verblüfft, wie mühelos

  sie aufschwang. Als hätte sie nur auf ihn gewartet. Wahllos griff er in die Konsole, löste so

  viele Schaltmodule, wie er in den Taschen seines Anzugs unterbringen konnte.




  Das Blau des Transferkamins flackerte, drohte zusammenzubrechen, aber dann stabilisierte es

  sich wieder, als redundante Sekundärmodule anliefen.




  Kruuper verschloss die Konsole, warf dem Transferkamin, der seine ganze Hoffnung auf Rettung

  gewesen war, einen letzten, wehmütigen Blick zu und machte sich auf den Rückweg.




  *




  Unbehelligt gelangte Kruuper zurück zur »Geschwungenen Linie«. Der Okrivar kroch in sein

  Versteck unter dem Boden des Anhängers, zog die Klappe von innen zu und wartete.




  Seine Geduld wurde auf keine harte Probe gestellt.




  Schon bald kamen von rechts D'Tar: einige Dutzend. Soldaten, darunter der ein oder andere

  Kreiswahrer. Geduckt und jede Deckung nutzend, arbeiteten sie sich auf den Platz zu, bezogen

  schließlich an seinem Rand Stellung.




  Sie hatten einen Anführer: F'har.




  Die D'Tar entsicherten ihre Gewehre, legten auf das gegenüberliegende Ende des Platzes an.

  F'har zog den Energiestrahler, den Kruuper ihm gegeben hatte. Er gehörte Sinnafoch, der im

  Augenblick keine Verwendung dafür hatte.




  Von links hörte Kruuper Krach. Er kam näher, und der Okrivar konnte bald laute Rufe und

  Schreie heraushören, unterlegt von einem ohrenbetäubenden, wilden Klappern und Schlagen.




  Es war L'hete an der Spitze eines weiteren Trupps D'Tar. Statt mit Gewehren hatten sie sich

  mit Kochlöffeln und Töpfen bewaffnet, auf die sie wie Besessene eindroschen.




  Sie veranstalten eine Treibjagd.




  Ihr Wild war Philip.




  Das »Ungeheuer« wirkte jetzt verängstigt. Die Sprünge, mit denen es vor den D'Tar floh, waren

  fahrig, hin und wieder stolperte es beim Aufkommen auf dem Boden.




  Als Philip die D'Tar mit den Gewehren sah, hielt er an, begann im Kreis herumzuspringen. Die

  Sätze, die der Okrill machte, mussten den D'Tar riesig erscheinen, aber Kruuper wusste, dass sich

  Philip zurückhielt.




  Hin und her hetzte das »Ungeheuer«, suchte vergeblich in der hereinbrechenden, sternenlosen

  Nacht nach einem Ausweg.




  »Wartet!«, hörte Kruuper das Kommando F'hars. »Noch nicht schießen!«




  Nach und nach schien das »Ungeheuer« zu ermüden. Seine Sprünge wurden kleiner, es hielt immer

  wieder an und kauerte schließlich vor Kritt'hans »Ruhm des Kreises«.




  »Feuer!«, befahl F'har.




  Dutzende Gewehre schossen - und ein Energiestrahler.




  Ein sonnenheller Strahl stand plötzlich in der Luft, ließ sie knistern und erfasste das

  »Ungeheuer«. Überall schrien D'Tar auf, als der Strahl sie blendete. Kruuper war durch das Visier

  seines Helms geschützt. Als Einziger war er in der Lage, das Geschehen zu verfolgen.




  Der Okrivar sah, wie der Energiestrahl an Philip abglitt, als handele es sich um Wasser. Der

  abgelenkte Strahl fraß sich in die »Ruhm des Kreises«. Die Zugmaschine explodierte in einem

  Feuerball.




  Philip löste sich mit einem mächtigen, beinahe senkrechten Satz aus den Flammen und sprang

  über die Mauer hinweg in den vierten Kreis der Stadt.




  Als das Feuer sich legte, war der Okrill verschwunden.




  F'har wagte sich als Erster aus der Deckung. Er richtete sich auf und rief: »Habt keine Angst!

  Das Ungeheuer ist tot!«




  Zögernd standen die übrigen D'Tar auf. Mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und

  Erleichterung starrten sie auf den Fleck, an dem eben noch das Ungeheuer aus einer anderen Welt

  gewütet hatte.




  Erste Jubelrufe kamen, preisten F'har, den Retter, und verdichteten sich zu frenetischem

  Beifall.




  Nur ein jämmerlicher Klageruf mischte sich darunter: Er stammte von Kritt'han, der zu den

  brennenden Überresten seiner stolzen Zugmaschine rannte und dort verzweifelt auf die Knie

  sank.
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  Das Licht kehrte zurück.




  Es war diffus, geisterhaft.




  Ein schwarzer Schatten schob sich in das bleiche Grau. Er war verschwommen.




  »Sinnafoch!«, hörte er eine Stimme rufen. Sie war leise, kam wie aus weiter Ferne.

  »Sinnafoch?«




  Sinnafoch blinzelte. Der Schatten verschwomm zur Unkenntlichkeit, verschmolz mit dem Grau.

  Dann aber schärfte sich seine Wahrnehmung übergangslos, als hätte die Nennung seines Namens einen

  Schalter in seinem Gehirn umgelegt.




  Er sah Kopf und Schultern eines D'Tar. Kleine Fischaugen sahen ihn beinahe flehend an. Der

  Mund des D'Tar war halb geöffnet. Die Stiftzähne waren eng an eng in drei Reihen angeordnet. 170

  im Unterkiefer, 174 im Oberkiefer - die exakte Zahl schoss ihm plötzlich in den Sinn. Er hatte

  sie im Flottenhandbuch gelesen. Er hatte viel im Flottenhandbuch gelesen, um eine Ahnung davon zu

  bekommen, was ihm bevorstand. Und dann schoss ihm in den Sinn, wen er vor sich hatte:

  Deliachlan.




  »Sinnafoch, hörst du mich?«, flüsterte der Gefährte.




  »... j... ja ...« Die Zunge gehorchte Sinnafochs Willen nur widerwillig. Sein Mund war

  ausgetrocknet, die Zunge klebte am Gaumen.




  Deliachlan schnallte die Flasche vom Gürtel seines Anzugs und hielt sie Sinnafoch an den Mund.

  Der Vatrox trank, sich immer wieder verschluckend und hustend.




  »Hast du Schmerzen?«, fragte Deliachlan, nachdem Sinnafoch den schlimmsten Durst gestillt

  hatte.




  »... nein ... nein, nur ...«




  »Nur was?«




  »Ich ... ich spüre meine Hüfte nicht. Sie ist ... sie ist wie taub.« Merkwürdig, er sprach es

  aus, ohne dass es ihm Angst machte. Nicht nur sein Körper schien taub, auch seine Gefühle.




  »Das hat nichts zu bedeuten«, beruhigte ihn Deliachlan. »Wahrscheinlich eine Prellung. Die

  Anzugautomatik hat dir ein Palliativ injiziert, um den Schmerz zu unterdrücken. Dein

  Antigravaggregat kam ins Stottern. Es hat deinen Sturz nur unvollkommen abgebremst.«




  Sturz? Welcher Sturz? Sinnafoch verstand nicht. Und dann kehrte jäh die Erinnerung zurück. Das

  Landungsboot, das unter dem Feuer der Xerxen zerbrach. Der Schlag, der ihn und die D'Tar

  herausschleuderte. Der Sturz, der grelle weiße Blitz, schließlich die gnädige Schwärze.




  Schüttelfrost erfasste ihn. Er zog Arme und Beine an, rollte sich zusammen und stöhnte.




  »Gut so«, flüsterte Deliachlan. »Spüre dich, spüre deinen Körper. Du lebst! Das Schicksal hat

  es gut mit dir gemeint.« Er streckte eine Hand aus und strich Sinnafoch sanft über den Rücken.

  »Deine Verletzung ist nicht gravierend, sonst hätte dich die Anzugautomatik in Vollnarkose

  versetzt.«




  Sinnafoch schloss die Augen, so fest er konnte, wünschte sich weit, weit weg. Nach langen

  Minuten öffnete er sie wieder. Er war immer noch auf Konneski, Deliachlan hielt ihn geduldig

  fest. Langsam ebbte der Schüttelfrost ab.




  »Wo sind wir?«, fragte er.




  »Unter dem Leichentuch der Xerxen. Lebendig begraben, sozusagen.«




  »Wo unter dem Tuch sind wir?«




  »Irgendwo auf dem großen Nordkontinent.« Deliachlan setzte sich auf, machte eine wegwerfende

  Handbewegung mit der Linken. In der Rechten hielt er das Strahlergewehr. Sinnafoch bemerkte es

  erst jetzt. Die Waffe war entsichert. »Aber das ist gleich. Für uns ist hier unten alles gleich.

  Es ist das Reich der Xerxen, kein Ort für uns. Es gibt hier keine Verstecke. Die Xerxen werden

  uns früher oder später finden.«




  Sinnafoch drehte sich auf den Rücken, setzte sich vorsichtig auf und blickte sich um. Seine

  Augen hatten sich mittlerweile an das Dämmerlicht gewöhnt. Er glaubte Bäume zu erkennen. Oder

  genauer: Baumstämme. Überreste eines Waldes, wie er vor der Invasion der Xerxen für die

  Vegetation Konneskis typisch gewesen war. Die Netze der Xerxen hatten sie überwuchert. Die

  Stämme, die Leichen der Bäume, waren stehen geblieben und dienten als Gerüst für das Gespinst der

  Xerxen.




  Der Blick reichte nicht weit. Stämme oder Netze versperrten die Sicht. Die Luft war schwül und

  stank nach Moder. Und es war still, unnatürlich still. Die Geräusche waren wie gedämpft, als

  umgäbe sie Schnee. Doch in dieser Region von Konneski gab es wahrscheinlich keinen Schnee. Und

  die Stille, die herrschte, war nicht die einer verschneiten Landschaft. Schnee spendete Ruhe,

  Erhabenheit. Die Stille, die die Netze der Xerxen schuf, war fremd, bedrohlich.




  »Wir sind die Einzigen?«, fragte Sinnafoch. Er musste nicht aussprechen, wen er damit meinte:

  die beiden Einzigen ihres Landungsboots, die den Abschuss überlebt hatten?




  »Nein«, antwortete Deliachlan. »Vierzehn Kameraden sind bei uns.«




  Vierzehn von über fünfhundert. »Ist das alles?«, fragte Sinnafoch.




  »Wahrscheinlich. Die Xerxen haben uns unter Feuer genommen, bis wir durch ihr Leichentuch

  schlugen. Sie sind gute Schützen. Nur die wenigsten hatten so viel Glück wie wir und haben den

  Boden erreicht.«




  »Aber nur vierzehn? Es müssen doch noch mehr überlebt haben!« Sinnafoch wollte nicht

  wahrhaben, was Deliachlan ihm sagte.




  »Möglich. Aber wenn es weitere Überlebende gibt, sind sie zu weit von uns abgekommen, als dass

  wir einander finden könnten. Falls es sie gibt, haben sie vielleicht Glück gehabt und sich zu

  einer weiteren Gruppe zusammengefunden. Wenn nicht, sind sie so gut wie tot. Die Xerxen nehmen

  sich immer zuerst der Versprengten an. Sie gehen keine unnötigen Risiken ein.«




  Sinnafoch malte sich aus, Deliachlan wäre nicht bei ihm. Er wäre allein unter dem Leichentuch

  ... der Schüttelfrost kehrte zurück. »Wir müssen sie finden, ihnen helfen!«




  »Das können wir nicht. Jeder Soldat ist auf sich allein gestellt.«




  »Wir haben die Kampfanzüge! Wir können sie über Funk zu uns leiten!«




  »Und damit den Xerxen unsere Standorte verraten? Nein, das würde uns nur schneller

  umbringen.«




  Sinnafoch sagte nichts. Deliachlan hatte recht, auch wenn alles in ihm dagegen

  rebellierte.




  »Wo sind unsere Kameraden?«, fragte Sinnafoch. »Ich sehe sie nicht.«




  »Gut so. Hoffen wir, dass es den Xerxen genauso geht.« Deliachlan drehte sich um die eigene

  Achse, wies mit dem Lauf des Strahlergewehrs auf den erstickten Wald. »Unsere Kameraden sind dort

  draußen. Sie haben sich versteckt, so gut es geht, und bilden einen Verteidigungsring. Die Xerxen

  werden uns angreifen, sobald sie die Versprengten erledigt haben.«




  »Können wir ihnen standhalten?«




  »Willst du eine ehrliche Antwort?«




  »Ja.«




  »Eine Zeit lang, vielleicht. Die erste Welle schlagen wir zurück, mit viel Glück auch die

  zweite, aber danach ... Die Xerxen geben niemals Ruhe, bevor sie nicht den letzten von uns

  erledigt haben.«




  Deliachlans Tonfall war ruhig, sachlich. Als erkläre er Sinnafoch einen lästigen, aber

  unumgänglichen Verwaltungsvorgang. Eine Feststellung. Der D'Tar hatte keine Angst vor dem Tod.

  Dem Tod, der endgültig sein würde. Asche zu Asche.




  Sinnafoch dachte an das Totenspiel der D'Tar. Sie hatten dem Tod, der ihr unausweichliches

  Schicksal war, seinen Schrecken genommen, indem sie ein Ritual aus ihm gemacht hatten, ihn in ihr

  Dasein integrierten. Der Tod war für D'Tar normal, ein Teil des Lebens.




  Aber Sinnafoch war kein D'Tar. Er war eben wiedergeboren. Er wollte nicht sterben.




  »Wir müssen Verstärkung anfordern!«, stieß er hervor.




  »Wir werden sie nicht bekommen, das weißt du«, antwortete Deliachlan. Wieder eine

  Feststellung.




  »Wir können es zumindest versuchen! Wir können nicht einfach hier sitzen und warten, bis die

  Xerxen über uns herfallen!«




  »Das werden wir auch nicht.« Eine weitere Feststellung?




  »Was hast du vor?«, fragte Sinnafoch.




  »Wir machen es wie Okore«, sagte Deliachlan. Der D'Tar reichte ihm eine Hand. »Kannst du

  aufstehen?«




  Und ohne eine Antwort abzuwarten, packte er Sinnafochs Hand und zog den Vatrox mit einem

  kräftigen Ruck auf die Beine.




  *




  Deliachlan rief die D'Tar zusammen.




  Dreizehn Kameraden folgten seinem Ruf, der vierzehnte blieb verschwunden.




  Die Soldaten versammelten sich in einem lockeren Kreis um Deliachlan und Sinnafoch. Sie

  hielten ihre Waffen schussbereit, ließen ihre Blicke immer wieder nervös über den toten Wald

  streifen. Sinnafoch hörte ihre Zähne knirschen, als ihre Kiefer unablässig aneinandermahlten.




  »Frequenzanwärter Sinnafoch ist noch vom Sturz benommen, sein Antigravaggregat hat nicht

  korrekt gearbeitet«, sagte Deliachlan laut. »Er hat mich deshalb gebeten, an seiner statt zu

  sprechen.«




  Der D'Tar hatte den Vatrox, den offiziellen Anführer ihres Kommandos, mit zwei Sätzen

  entmachtet. Sinnafoch hätte wütend auf den D'Tar sein sollen, aber er war froh, dass er die

  Verantwortung nicht tragen musste. Er wusste, dass er ihr nicht gewachsen war: Deliachlan war ein

  erfahrener Krieger, er hatte elf Weltenbefreiungen überlebt, weit mehr als die meisten seiner

  Kameraden. Sinnafoch hatte noch kein einziges Gefecht durchstanden.




  »Ich will ehrlich zu euch sein«, fuhr Deliachlan fort. »Unsere Lage ist aussichtslos. Der Tod

  ist uns sicher. Asche wird zu Asche werden.«




  Die Soldaten schwiegen. Sinnafoch sah in die Runde. Die D'Tar waren noch halbe Kinder, einen

  Kopf kleiner als der ohnehin kleinwüchsige Deliachlan. Ihre Augen waren so tief in den Höhlen

  verschwunden, dass Sinnafoch sie nicht erkennen konnte. Aber ihm genügte ihre Körpersprache, um

  in ihnen zu lesen. Steif standen sie da, fahrig waren ihre Bewegungen. Sie hatten Angst vor dem

  Tod. Dem Veteran Deliachlan war er ein Vertrauter, ihnen ein unheimlicher Fremder.




  »Aber unser Tod soll nicht vergebens sein!«, rief Deliachlan. »Wir werden die Xerxen treffen!

  Wir werden ihnen eine tiefe Wunde schlagen, vielleicht sogar eine tödliche. Wir werden unsere

  Angst besiegen, ihre Königin-Mutter finden und sie töten!«




  Einer der jungen Soldaten schlug mit der geballten Hand gegen den Gürtel seines Kampfanzugs.

  Es sollte eine entschlossene Geste sein, aber sie glitt ins Lächerliche ab. Der D'Tar taumelte

  unter der Wucht seines eigenen Schlags, schwankte und wäre gestürzt, hätte er nicht im letzten

  Moment vermocht, sich auf den Lauf seines Strahlergewehrs zu stützen.




  Niemand lachte. Der Anzug des Soldaten war aufgerissen. Es sah aus, als hätte ein stumpfes

  Messer das Material mit aller Gewalt aufgeschnitten. Er musste härter als Sinnafoch aufgekommen

  sein, und ein Fels oder ein Ast hatte sich in den Anzug gebohrt. Der Anzug hatte den Schlitz

  automatisch mit Schaummaterial verschlossen, das sich verfestigt hatte. Es war braun gefärbt vom

  Blut des D'Tar.




  »Die Xerxen sind nicht wie wir«, fuhr Deliachlan fort. »Sie leben in einer strengen

  Hierarchie. Es gibt ein unverrückbares Oben und Unten. Ganz oben steht die Mutter-Königin. Sie

  ist die Mutter aller Xerxen, die in einer Kolonie leben. Finden wir die Königin und töten sie,

  schlagen wir den Xerxen damit den Kopf ab. Und wir ... wir werden überleben. Doch dazu müssen wir

  klug sein und geschickt. Um es genau zu sagen: Wir müssen für die Xerxen unsichtbar sein.«




  Deliachlan legte die rechte Hand auf die manuelle Steuerung des Kampfanzugs. »Deshalb: keine

  Schirme, keine Antigrav-Aggregate. Ihre Technologie ist der unseren unterlegen, aber sie genügt,

  um uns innerhalb von Sekunden zu orten. Bleiben die Xerxen selbst ... sie besitzen andere Sinne

  als wir. Die Xerxen sind nahezu taub und blind. Ihr könnt miteinander sprechen, im Gefecht sogar

  laut schreien und habt nichts zu befürchten. Die Xerxen hören euch vielleicht, aber sie können

  nichts mit ihrer Wahrnehmung anfangen. Hören und Sehen ist für sie wie für uns Gerüche: Man

  riecht etwas, aber man weiß nicht, woher. Nur wenn man unmittelbar vor der Quelle steht, kann man

  sie ausfindig machen. Und wenn ein Xerxen drei Schritte vor euch steht, müsst ihr euch um eure

  Tarnung nicht mehr den Kopf zerbrechen.«




  Deliachlan stampfte hart auf dem Boden auf. »Das hier dagegen entscheidet über euer

  Überleben.« Das Leichentuch der Xerxen federte nach und verschluckte das Geräusch der

  aufklatschenden Stiefelsohle. »Die Xerxen ersticken die Welten, die sie erobern, in ihren Netzen.

  Sie schaffen ihre eigene Welt. In unseren Augen ist eine Xerxen-Welt eine gleichförmige Wüste,

  aber für die Xerxen ist sie eine vielfältige, fein abgestufte Landschaft. Ihr Tastsinn nimmt

  selbst die geringsten Erschütterungen der Netze wahr. Ein falscher Tritt wird womöglich sogar von

  Xerxen wahrgenommen, die sich auf der anderen Seite des Planeten befinden.«




  Der D'Tar ließ seine Worte einige Augenblicke wirken. Sinnafoch ertappte sich dabei, wie er

  das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und wieder zurück verlagerte. Er glaubte plötzlich zu

  spüren, wie die Xerxen ihn spürten, fühlte sich beobachtet.




  »Deshalb wissen die Xerxen, dass wir hier sind«, sagte Deliachlan. »Sie wissen genau, wo wir

  uns befinden. Aber wir ... wir wissen, wie wir uns unsichtbar machen können. Seht her!«

  Deliachlan ging in die Knie und winkte die Soldaten heran. »Der Trick ist es, die Lücken im

  Leichentuch zu finden. Wie diese hier.« Er zeigte auf einen Stein, der aus dem Netz ragte. »Kein

  Netz, keine direkte Übertragung der Vibrationen, keine punktgenaue Lokalisierung durch die

  Xerxen. Versucht Stellen zu finden, die frei von Netzen sind. Verstanden?«




  Die Soldaten antworteten mit zustimmendem Gemurmel.




  »Gut, dann wisst ihr, was ihr zu tun habt. Wir brechen auf. Ganz, ganz langsam, wir können uns

  keine Fehltritte leisten. Überprüft eure Ausrüstung. Lasst zurück, was nicht absolut notwendig

  ist. Wir können es uns nicht leisten, unnötiges Gewicht mitzuschleppen.«




  Die Soldaten zogen ihre Tornister ab. Sie packten ihre Ausrüstung aus und sortierten

  Gegenstände.




  Deliachlan ging zu dem verletzten Soldaten mit dem langen Riss im Schutzanzug. »Kafang, du

  wirst die Ausrüstung bis zu unserer Rückkehr bewachen.«




  Der junge Soldat erstarrte in der Bewegung. Seine kleinen Augen weiteten sich, drohten aus den

  tiefen Höhlen zu treten.




  Was war das für ein Befehl? Sinnafoch verstand ihn nicht. Es würde keine Rückkehr geben. Die

  Ausrüstung, die sie zurückließen, war wertlos. Wieso sollte Kafang sie bewachen? Allein hatte er

  keine Chance, sich gegen die Xerxen zu wehren. Und sie würden ihn holen, bald. Die Xerxen

  wussten, dass sie an diesem Platz waren. Sie würden angreifen, sobald sie den letzten der

  Versprengten getötet hatten - und dann würden sie Kafang umbringen.




  Mit drei schnellen Schritten war Sinnafoch an Deliachlans Seite, beugte sich vor, sodass er

  auf Kopfhöhe des D'Tars war. »Deliachlan«, flüsterte er, »der Junge wird sterben!«




  »Ja.« Deliachlan gab die Antwort, ohne Sinnafoch anzusehen.




  »Wir können ihn nicht einfach zurücklassen.«




  Deliachlan wandte den Kopf. »Wir müssen es. Kafang ist verletzt. Er wird dem Marsch nicht

  gewachsen sein. Bleibt er hier, kann er die Xerxen ablenken und sie hinhalten, schließlich

  möglichst viele von ihnen mit in den Tod nehmen. Sein Tod wird einen Nutzen haben.«




  Sinnafoch warf einen schnellen Blick zu dem jungen Soldaten. Kafang konnte nicht hören, was

  Sinnafoch und Deliachlan besprachen, aber es war offensichtlich, das er verstand, was vor sich

  ging: Die beiden Anführer entschieden über sein Schicksal.




  Kafang zitterte. Vor Angst? Oder vor Schwäche?




  Deliachlan hatte recht. Der junge Soldat war eine Bürde. Sie würden ihn früher oder später

  zurücklassen müssen - und dann würden die Xerxen ihn erspüren. Er würde sie auf die Spur ihres

  Trupps bringen. Sie mussten ihn zurücklassen.




  Sinnafoch konnte das aber nicht.




  »Es geht nicht«, flüsterte er Deliachlan zu. »Wir können ihn nicht seinem Schicksal

  überlassen.«




  Deliachlan schwieg einen Augenblick. Aus seinem Mund kam ein Knirschen, als die Kämme seines

  Gebisses hart übereinanderrieben.




  »Wie du willst«, flüsterte er dann. »Du bist der Anführer, Sinnafoch.« Er wandte sich an

  Kafang. »Sinnafoch hat mich auf einen Aspekt hingewiesen, den ich übersehen habe. Ich revidiere

  meinen Befehl. Du kommst mit uns!«




  Deliachlan wandte sich ab, ging zu seinem Tornister und zerschmetterte seine überflüssige

  Ausrüstung Stück um Stück an einem Felsen, der aus dem Leichentuch herausstand.
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  »Meister, du hast es ihnen gezeigt! Hast du ihre Gesichter gesehen? Allen, allen hast du es

  gezeigt!«




  L'hete führte einen Tanz auf der Wendeltreppe zu F'hars Kellerwerkstatt auf. Auf dem Rückweg

  von der Mitte der Welt hatten sie sich beherrschen und grimmige Zufriedenheit mimen müssen, eine

  gefährliche, widerwärtige, aber notwendige Aufgabe erledigt zu haben. Jetzt, ungestört, konnten

  sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen.




  »Nein«, wehrte F'har ab, der selbst deutlicher federnder und beschwingter als gewöhnlich die

  Stufen nahm. »Nicht ich habe es ihnen gezeigt, wir haben es, L'hete.«




  Der junge D'Tar blieb stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gerannt. Er sah seinen

  Meister zweifelnd an und suchte in seiner Miene einen Hinweis darauf, dass F'har sich einen

  grausamen Scherz mit ihm erlaubte. Er fand keinen. »Danke, Meister!«, flüsterte er. »Du bist zu

  gut zu mir.«




  Dann tanzte L'hete weiter, übermütiger noch als zuvor.




  Philip war bereits wieder in der Werkstatt. Der Fremde, den Kruuper als Okrill bezeichnete,

  hatte sich durch die Nacht zurückgeschlichen und kauerte an seinem üblichen Ort: an der Seite

  Sinnafochs.




  Der Zustand des Vatrox, stellte F'har fest, schien unverändert. Sinnafoch war ohne

  Bewusstsein, aber sein Kopf ruckte unruhig hin und her. Immer wieder bäumte er sich auf, stieß

  Sätze hervor, die keinen Sinn ergaben. Sinnafoch tat ihm Leid. Er musste furchtbare Albträume

  durchleben.




  »Philip!«, brüllte L'hete. »Da bist du ja!«




  Der Assistent rannte auf den Okrill zu, sprang ihm auf den Rücken und schlang die Arme um

  seinen Hals, als handele es sich um einen alten Freund und nicht um eine fremde Kreatur, vor der

  er noch vor kurzer Zeit abgrundtiefe Angst gehabt hatte.




  Philip nieste freudig, stemmte sich hoch, und gemeinsam begannen die beiden Jungen

  herumzutollen. F'har, dem seine Werkstatt eigentlich heilig war und der in ständiger Sorge lebte,

  wertvolle Apparaturen könnten beschädigt werden, sah den beiden zu und freute sich seines

  Daseins.




  Noch vor wenigen Tagen, nach der Niederlage gegen Kritt'han, war er drauf und dran gewesen

  aufzugeben, sein Leben wegzuwerfen. Er hatte nicht mehr weitergewusst.




  Und jetzt? Er hatte faszinierende Wesen von anderen Welten getroffen. Wesen, die er in

  Gedanken bereits als Freunde und Gefährten bezeichnete. Gefährten, mit denen er Abenteuer

  bestand, die seine wildesten Fantasien überstiegen. Er war vom Außenseiter zum Helden der Stadt

  aufgestiegen, hatte Seite an Seite mit den mutigsten der Kreiswahrer und ihren Soldaten das

  Ungeheuer gestellt.




  Und nicht zuletzt hatte er Kritt'han eines ausgewischt. Von der »Ruhm des Kreises« waren

  lediglich geschwärzte, geschmolzene Trümmer geblieben.




  Nichts konnte F'har jetzt noch aufhalten, er und Kruuper ...




  Wo ist eigentlich Kruuper?, fragte sich der Erfinder. Der Okrivar war ihnen doch

  gefolgt.




  F'har blickte sich suchend um, ging durch die Werkstatt. Er fand Kruuper an der finstersten

  Stelle des Gewölbes, hinter dem Haufen nutzlos gewordener Versuchsanordnungen, die der Erfinder

  seit Jahren hatte wegwerfen wollen. Wozu er aus Gründen, die sich ihm entzogen, niemals

  Gelegenheit fand.




  Kruuper saß auf dem Boden, die Knie an die Brust gezogen.




  Der Okrivar war F'har vertraut geworden und dennoch ein Fremder geblieben. Es fiel dem D'Tar

  schwer, Kruupers Gefühle zu deuten. Der Anzug verhüllte den Okrivar, und da sein Kopf offenbar

  steif auf dem Rumpf saß, vollführte Kruuper keine Gesten, die F'har vertraut gewesen wäre.




  Dennoch war sich der Erfinder sicher: Etwas stimmte nicht mit seinem Freund von einer anderen

  Welt.




  F'har ging vor Kruuper in die Knie und fragte: »Was ist los? Freust du dich nicht? Dein Plan

  ist gelungen!«




  »Du dich irrst«, antwortete sein Gegenüber.




  »Dir ist es nicht gelungen, zum Inneren Kreis vorzudringen? Zur Lichtröhre?«




  »Doch.«




  »Wieso bist du dann traurig?«




  »Weil ich werde ersticken in Tagen fünf.«




  *




  »Ersticken?«, fragte F'har ungläubig.




  Kruupers Eröffnung war wie ein Stich im Herzen des D'Tar; sie holte ihn aus seiner

  Hochstimmung zurück auf den Boden der mitleidslosen Realität. »Das verstehe ich nicht! Du hast

  gesagt, die Lichtröhre sei eine Verbindung zu einer anderen Welt. Dass ihr durch die Röhre gehen

  könnt, so wie andere Wesen in das Land D'Tarka kommen, nur andersherum!«




  »Kruuper gesagt das hat, ja.«




  »Was ist dann los? Ist die Lichtröhre kaputt? Das glaube ich nicht! Soweit die Annalen

  zurückreichen, kommen Fremde durch die Lichtröhre zu uns.«




  Kruuper streckte die Beine aus, ging in den Schneidersitz über. »Transferkamin ist kaputt

  nicht. Versiegelt. Damit verriegelt.«




  »Es gibt keinen Riegel, den man nicht brechen oder umgehen könnte!«, rief F'har. »Was ist

  damit?« Der Erfinder zeigte auf das Gerät, dass Kruuper einen »Controller« nannte. Der Okrivar

  trug ihn am Gürtel seines Anzugs.




  F'har konnte sich nicht erklären, wie ein derart winziges Gerät in der Lage sein sollte, eine

  Lichtröhre zu steuern. Er konnte keinen einzigen Hebel, keinen einzigen Schalter an ihm finden.

  Dennoch glaubte er Kruuper. Wesen, die Lichtröhren bauen konnten, die zu anderen Welten führten,

  konnten mit Sicherheit auch Geräte bauen, die ohne Hebel und Schalter auskamen.




  »Versiegelung anders ist«, sagte Kruuper. »Aufbrechen, umgehen unmöglich.«




  »Sicher?«




  »Sicher ganz, ja.«




  F'har überlegte. Die Flucht über die Lichtröhre war unmöglich. Kruuper würde ersticken, in

  fünf Tagen. Das Gas, das er atmete, ging aus. Also mussten sie eine andere Möglichkeit finden zu

  fliehen. Und, noch dringender, sie mussten dem Okrivar Atemgas und damit Zeit verschaffen.




  »Das Gas, das du atmest«, sagte F'har. »Gibt es davon im Land D'Tarka?«




  »Nein.«




  »Kann man es herstellen?«




  »Ja, einfach sogar. Man nur braucht Wasser und elektrischen Strom, dann Elektrolyse macht

  Wasserstoff. Mein Gas.«




  F'har wäre vor Freude am liebsten aufgesprungen. »Worauf warten wir dann noch? Wir machen dir

  diesen Wasserstoff!«




  Kruuper machte eine traurige Geste. »Nichts nützt. Wasserstoff muss komprimiert in Anzug mein

  gehen. Verbindung unmöglich ist.«




  »Wieso? Du hast sie in deinem Kopf!«




  »Ja. Trotzdem sinnlos ist. Material belastungsfähiges fehlt.«




  »Aber ...«




  »Kein aber. Du gut zu Philip, Sinnafoch und Kruuper bist. Uns gerettet hast, F'har.« Der

  Okrivar umfasste mit einer Geste die Werkstatt. »Doch das hier nicht von Dauer ist. Du nicht

  schützen uns kannst noch lange.«




  F'har wollte ihm widersprechen, aber sein Protest blieb in der Kehle stecken, als ihm aufging,

  dass Kruuper recht hatte. Fürs Erste kam er damit durch, Fremde zu verstecken. Er war der Held

  des Tages. Doch der Tag würde vorübergehen, die Leute würden sich beruhigen und zum Nachdenken

  kommen. Sie würden sich Fragen stellen. Zum Beispiel, wie es dazu kam, dass er selbst das

  Ungeheuer, das er erlegt hatte, zur Mitte der Welt geschafft hatte ...




  Und das würde nur der Anfang sein. Kritt'han würde keine Ruhe geben - und F'har konnte es ihm

  nicht einmal übel nehmen. Er hätte selbst nicht anders gehandelt. Die zerschmolzene »Ruhm des




  Kreises« würde Kritt'han nur dazu anspornen, seine Anstrengungen zu vervielfachen, um den

  verhassten Rivalen zur Strecke zu bringen.




  Kruuper, Philip und Sinnafoch mussten weg aus der Werkstatt. Aber wohin? Irgendwo jenseits der

  Stadt wäre ein Anfang. Aber das war illusorisch. Aller Augen waren auf F'har gerichtet. Er und

  L'hete konnten unmöglich drei Fremde unbemerkt aus der Stadt schaffen. Und selbst wenn, das Land

  jenseits der Mauern war gefährlich. Man konnte dort nicht lange bleiben, ohne von einem Blitz

  getroffen zu werden.




  Kruupers Niedergeschlagenheit steckte F'har an, sosehr er sich dagegen wehrte. Es musste doch

  eine Lösung geben! Der Erfinder wusste aus Erfahrung, dass es immer eine gab.




  »Die Lichtröhre!«, fiel ihm ein. »Es gibt die Röhre in der Mitte der Welt. Eine andere hat

  euch in das Land D'Tarka gebracht. Sie ist erloschen, ich weiß. Aber vielleicht gibt es eine

  dritte oder eine vierte?«




  »Möglich«, räumte Kruuper ein. »Aber ich sie nicht kenne.«




  »Der Controller. Er muss doch ...«




  »Nein. Controller versagt hat. Zeigt nichts an.«




  »Aber das kann nicht sein!« F'hars Frustration schlug in Wut um. »Das darf nicht sein! Das

  habt ihr nicht verdient! Das Schicksal darf ... «




  Kruuper ruckte hoch. »Schicksal? Du gesagt hast Schicksal?«




  »J... ja. Was ist ...«




  »Du an Schicksal glaubst?«




  »Natürlich«, antwortete F'har. »Wer tut das nicht? Ich glaube an das Schicksal. Und daran,

  dass euch nicht bestimmt ist, hier zu sterben!«




  »Nein!« Kruuper rieb die sechsfingrigen Hände aufgeregt aneinander. »Nicht, nicht Kruupers

  Schicksal ist! Recht du hast!«




  »Dann ... dann hat dir das Schicksal einen Fingerzeig gegeben! Bestimmt! Denk nach!«




  »Das möglich ist ...« Kruupers rechte Hand verschwand in einer der vielen Taschen seines

  Anzugs. Sie waren ausgebeult, registrierte F'har in diesem Moment.




  Er zog einen Gegenstand heraus, mit hässlichen geraden Linien, die das Feingefühl jedes D'Tar

  verletzten.




  »Was ist das?«, fragte er.




  »Steuerung Transferkamin, Teil von.«




  »Was willst du damit?«




  »Noch weiß nicht. Nur ... Kruuper deine Hilfe braucht. Du Kruuper hilfst, F'har?«




  »Es gibt nichts, was ich auf dieser Welt lieber täte«, sagte der D'Tar. Er überwand seinen

  Widerwillen, nahm Kruuper das hässliche gerade Ding aus der Hand und besah es sich aus der

  Nähe.




  *




  Kruuper und F'har machten sich an die Arbeit.




  Es war eine eigentümliche Erfahrung für den Erfinder: Zum ersten Mal in seinem Leben

  beschäftigte er sich mit Dingen, die sich hartnäckig seinem Verstand entzogen.




  Kruuper hatte 14 »Module«, wie er sie nannte, aus der Mitte der Welt mitgebracht. Alle waren

  gleich hässlich, gleich geradlinig und von ungefähr derselben Größe. Sie passten ziemlich genau

  in F'hars Hand, wenn er sich überwand und sie anfasste.




  Der Okrivar sparte nicht mit Erklärungen. Dieses Modul, berichtete er, diente dem

  »Feldrichterausgleich«, jenes der »Regulierung der Oszillation«, jenes weitere der »Anpassung der

  Feldstärke«.




  Teilte man sie in ihre Elemente, ergab jede der Bezeichnungen einen Sinn für F'har. Nahm man

  sie zusammen, sagten sie ihm ungefähr so viel wie das Gebrabbel eines Säuglings oder die typische

  Ansprache eines Kreiswahrers.




  F'har fühlte sich hilflos. So musste sich L'hete oft fühlen, wenn er ihm bei seinen

  Experimenten assistierte.




  Doch die Hilflosigkeit war nicht das Einzige, was F'har bewegte. Dazu kam Respekt vor Kruuper,

  der mit traumhafter Sicherheit hantierte, sowohl mit Konzepten als auch mit den Geräten selbst.

  Nie hatte F'har so geschickte Hände gesehen wie die vier sechsfingrigen des Okrivars. Und das

  trotz der dicken Handschuhe seines Anzugs.




  Kruuper, der neuen Mut geschöpft hatte, wusste genau, was er tat.




  Der Okrivar hatte tausend Bitten an F'har. Der Erfinder konnte einen guten Teil davon

  erfüllen. Der Fundus seiner in Jahren aufgebauten Werkstatt war groß. Stolz erfüllte ihn jedes

  Mal, wenn er Kruuper eine Bitte erfüllen konnte; Scham, musste er passen.




  Rasch kristallisierte sich heraus, um was es Kruuper in erster Linie ging: Verbindungen.




  Er knüpfte die Module und den Controller mit metallenen Strängen zusammen, erprobte

  verschiedene Kombinationen und Reihenfolgen. Hatte er eine Anordnung zu seiner Zufriedenheit

  eingerichtet, schaltete er den Controller ein und wartete darauf, dass das Gerät ihm anzeigte,

  was er suchte. Die Schwierigkeit war, so erläuterte Kruuper, die Verbindung so herzustellen, dass

  die »Daten« - was immer das sein mochte - über die Stränge zu fließen vermochten.




  Es erwies sich als großes Glück, dass F'har vor einiger Zeit ein Verfahren erfunden hatte, mit

  dem sich dies bewerkstelligen ließ. Der Erfinder hatte es »Löten« genannt. Er hatte es nebenbei

  ersonnen, als er das elektrische Licht erschaffen hatte. Und wie das elektrische Licht, war es

  bei seinen Landsleuten auf Desinteresse gestoßen.




  Kruuper und F'har arbeiteten die ganze Nacht, schufen mithilfe des Lötapparats immer neue

  Verbindungen. Der Erfinder geriet in den Rausch der Arbeit, den er gut kannte. Oft ergriff eine

  Idee mit solcher Macht Besitz von ihm, dass er nicht zur Ruhe kam, ehe er sie nicht verwirklicht

  hatte. Dann arbeitete er Stunde um Stunde, die ihm wie Minuten erschienen, vergaß zu essen und zu

  trinken und erhob sich über die Kleinlichkeiten des täglichen Lebens.




  Es war ein Hoch, das nie zu enden schien.




  Es war ein Hoch, das oft in einem jähen Absturz endete, einer tiefen Niedergeschlagenheit,

  wenn F'hars unerschöpflich geglaubte Kräfte zur Neige gingen, ohne dass er sein Ziel erreicht

  hätte.




  Als die ersten Strahlen des Morgenlichts durch die runden Öffnungen in den Keller schienen,

  spürte F'har, wie er an




  Höhe verlor. Sie hatten buchstäblich Hunderte von Kombinationen erprobt, ohne Ergebnis. Der

  Lötzinn ging zu Ende, immer öfter verschwamm das Bild der Module vor den Augen des Erfinders. Der

  Absturz begann, der Aufschlag würde furchtbar ...




  Der Okrivar japste.




  F'har ruckte hoch. »Kruuper, was ist?«




  Der Controller war in Betrieb! Grünes Licht fiel auf das Gesicht Kruupers, färbte es ein.

  »Still!«, zischte er. »Kruuper sich konzentrieren muss!«




  Punkte schälten sich aus dem Licht, sich verzweigende Linien, die an Flüsse erinnerten. Sah er

  eine Art Karte?




  »Gefunden!«, rief Kruuper plötzlich. »Gefunden. Gerettet wir! Gerettet wir!«




  »Was?« F'har sprang auf. »Was hast du gefunden? Was siehst ... «




  L'hete kam die Treppe heruntergerannt, stellte sich zwischen F'har und Kruuper. »Meister,

  komm!«




  »L'hete! Was fällt dir ein?« F'har wollte ihn zur Seite schieben, aber der Assistent wich

  keinen Fingerbreit. »Du störst, merkst du das nicht?«




  »Meister, du musst vor das Haus kommen! Sofort!«




  »Später. Nichts kann so wichtig sein wie das hier.«




  »Kritt'han ist da!«, rief L'hete. »Er will dich sehen!«




  Kritt'han! Der Assistent hätte ihm ebenso gut einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf kippen

  können. »Kritt'han? Was ... was will er?«




  »Sieh selbst!«




  »Kruuper, ich bin gleich zurück«, sagte F'har und riss sich los. Er eilte die Treppe hinauf

  und fragte sich, was der eitle Geck von ihm wollte. Vielleicht ihm für die Rettung der Stadt

  danken? Kaum. Es wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. Ehe Kritt'han ein gutes Wort für ihn

  fand, würden die Kreiswächter die Annalen verbrennen und damit anfangen, die Welt mit offenen

  Augen zu sehen.




  F'har trat vor das Haus. Er kam nur einen Schritt weit. Eine Zugmaschine versperrte ihm den

  Weg. Es war die größte und - er konnte nicht umhin, es sich einzugestehen - schönste Zugmaschine,

  die er je gesehen hatte. Sie war wuchtig und elegant zugleich, ein eisengewordenes Gedicht

  gerundeter Formen.




  Hoch über ihm auf dem Führerbock thronte Kritt'han. »Da staunst du, was? Hast du wirklich

  gedacht, F'har, du könntest mich treffen, indem du unter einem üblen Vorwand meine >Ruhm des

  Kreises< zerstörst?« Kritt'han tätschelte die Verkleidung der Zugmaschine. »Du hast dich

  getäuscht. Dies hier ist die >Höchste Ruhm des Kreises<! Sie ist unbesiegbar!«




  Beeindruckend, ja. Und nichts, was F'har dem eitlen Plagiator je zugetraut hatte, ja. Aber

  komplett nebensächlich. F'har rang gerade um den Zugang zu fremden Welten, es ging um Leben und

  Tod - was kümmerte ihn eine Zugmaschine?




  »Ah ja«, sagte er, »ich gratuliere.« Er wollte kehrtmachen und in die Werkstatt zurückkehren,

  aber Kritt'han hielt ihn zurück.




  »Einen Augenblick!«, rief er. »So einfach kommst du mir nicht davon! Ich fordere dich zum

  Duell, F'har!«




  Noch vor wenigen Tagen hätte der Erfinder sich aufgeplustert und sich mit seinem

  Erzkonkurrenten ein hitziges Gefecht der Beleidigungen geliefert. »Wie du willst«, sagte er jetzt

  nur. »Kläre die Einzelheiten mit meinem Assistenten!«




  F'har ließ einen sprachlosen Kritt'han stehen und eilte zurück in die Werkstatt. Es war zwar

  lästig, ging ihm auf, als er die Treppe, drei Stufen auf einmal nehmend, herunterrannte, aber er

  würde um das Duell nicht herumkommen. Lehnte er ab, wäre es der ganzen Stadt klar, dass mit ihm

  etwas nicht stimmte.




  »Was los ist?«, fragte Kruuper.




  »Kritt'han. Er lässt mir keine Ruhe, er will ein neues Duell. Ich werde versuchen, ihn

  hinzuhalten, bis ihr fort seid.«




  Kruuper schwieg einen Augenblick. Die Haut seines Gesichts glänzte. War es dem Licht des

  Controllers zu verdanken? Oder war es die Freude darüber, einen Ausweg gefunden zu haben?




  »Grund kein hinzuhalten ist«, sagte der Okrivar schließlich. »Duell? Idee ist glänzend!«




  Sie marschierten los.




  Genauer: Sie sprangen und hüpften.




  Es war ein langsames und mühsames Fortkommen für Sinnafoch, Deliachlan und die dreizehn

  Soldaten. Sie durften nur solche Stellen am Boden berühren, die Lücken in der feinen Wahrnehmung

  der Xerxen darstellten. Den Einsatz ihrer Anzugaggregate mussten sie meiden, sie wären innerhalb

  kürzester Zeit geortet worden.




  Steine und Felsen, deren Oberseiten frei von Netzen waren, ragten wie Inseln aus dem

  Leichentuch heraus. Aber wie Inseln im Ozean waren sie nur spärlich und kamen zumeist in Gruppen

  vor. Eine Gruppe von Felsen bedeutete wenige Minuten vergleichsweise leichten, sicheren

  Fortkommens. Hatten sie ihr Ende erreicht, galt es, Verbindungen zu anderen Inseln zu finden.

  Diese waren nur schwer auszumachen, liefen oft ins Leere.




  Sinnafoch keuchte bereits nach wenigen Minuten. Der Kampfanzug war ein stickiges, heißes

  Gefängnis, das ihn zu zerquetschen drohte, und er war schwer. Unendlich schwer. Und das, obwohl

  Sinnafoch keinen Tornister trug und sein eigener Anzug in der Ausführung denen der D'Tar

  überlegen war. Er war leichter und leistungsfähiger zugleich.




  Die Oberschenkel des Vatrox schmerzten, und die Muskeln verhärteten sich, als sie begannen,

  unter der ungewohnten Belastung zu verkrampfen. Schweiß lief ihm über die Stirn, rann ihm in die

  Augen und brannte.




  Sinnafoch hielt den Kopf gesenkt und versuchte das Gefühl abzuschütteln, dass ihn aus dem

  toten Wald Hunderte von Xerxen-Augen beobachteten - eine unsinnige Vorstellung, die Augen der

  Xerxen waren ein nachrangiger Sinn, sie hatten bessere Mittel, ihm zu folgen. Und er versuchte,

  exakt zu springen.




  Der Himmel - die oberste Schicht des Leichentuchs - hing tief über ihren Köpfen. Sinnafoch

  mutete es an, als wolle er sie erdrücken. Alles war grau. Nur die Stämme der toten Bäume

  durchbrachen das Einerlei. Von ihren Ästen hingen ab und an Kokons aus Netz. Vielleicht

  Xerxen-Larven? Oder handelte es sich um




  Früchte der Bäume, die die Xerxen umhüllt hatten, um sie zu konservieren? Sinnafoch nahm sich

  vor, Deliachlan später danach zu fragen. Falls es ein Später für sie geben sollte.




  Nach einer Stunde, nach Sinnafochs Schätzung hatten sie nicht einmal einen Kilometer Luftlinie

  zurückgelegt, erreichten sie eine Gruppe von Felsen, die größte bislang. Sie bot Platz für den

  gesamten Trupp.




  Deliachlan befahl eine Rast.




  Erschöpft ließen sich die Soldaten auf den kühlen, harten Fels fallen. Die D'Tar waren zähe

  Wesen, aber der springende Marsch brachte auch sie an ihre Grenzen. Sinnafoch setzte sich, warf

  dabei unauffällig einen Blick in Richtung Kafangs. Der verletzte D'Tar hatte sich auf den Rücken

  gelegt, sein Atem ging rasch und hart. Der Marsch verlangte Kafang das Letzte ab, aber bisher

  hatte er durchgehalten. Sinnafoch war froh, dass er sich gegen Deliachlan durchgesetzt hatte.




  »Ihr seid gut«, sagte Deliachlan, der als Einziger stehen geblieben war. Er ging auf und ab,

  die Waffe entsichert. »Sehr gut. Weniger als ein Dutzend Fehltritte in einer Stunde. Die Xerxen

  kennen damit zwar unsere ungefähre Richtung, aber sie können unsere Position nicht auf den Punkt

  genau bestimmen. Das ist gut. Nur deshalb leben wir noch.«




  Deliachlan hielt an. »Aber ab jetzt wird gut nicht mehr genügen. Ebenso wenig wie sehr gut.

  Wir müssen perfekt sein, fehlerfrei. Wir müssen unsichtbar werden - und ein einziger Fehltritt

  genügt, um uns zu verraten. Verstanden?«




  Die jungen Soldaten murmelten Zustimmung.




  »Von jetzt an ignorieren wir Felsen wie diese«, fuhr Deliachlan fort. »Sie sind für uns Inseln

  der Rettung, aber sie führen uns nirgendwo hin. Was wir brauchen, ist ein Weg wie dieser hier!«

  Er trat an den Rand des Felsens und zeigte auf das Leichentuch der Xerxen, das sich wie ein Meer

  um sie herum erstreckte, so weit der Blick reichte.




  Sinnafoch stand auf und ging zu Deliachlan, die Soldaten folgten.




  »Seht ihr den dunklen Strang?«, fragte Deliachlan. Er ging in die Knie, zeigte auf eine

  Stelle, die dunkler war als das übrige Leichentuch und sich leicht nach oben wölbte. »Hier laufen

  zwei Großnetze zusammen. Ihr müsst euch das Leichentuch der Xerxen wie die Kontinente vorstellen,

  die eine Planetenkruste bedecken. Große und kleine Platten, die aneinander reiben, einander

  festhalten.«




  Deliachlan stand auf. Dabei folgte sein ausgestreckter Arm der Verlängerung der dunklen

  Stelle: ein dunkelgrauer, leicht erhöhter Strich, der sich zwischen den toten Bäumen wand und

  schließlich zwischen ihnen verschwand.




  »Das Netzmaterial ist an den Graten zwischen den großen Netzen verhärtet und überträgt deshalb

  keine Erschütterungen«, erläuterte Deliachlan. »Solange wir auf einem Grat wie diesem

  marschieren, sind wir für die Xerxen unsichtbar. Alles, was wir tun müssen, ist, diesem Weg zu

  folgen. Wir folgen ihm, finden die Mutter-Königin und töten sie! Wir töten sie und töten damit

  alle Xerxen!«




  Der D'Tar streckte beide Arme in die Höhe und schrie. Es klang wie das Brüllen eines

  Raubtiers, selbst in der alles dämpfenden Welt der Xerxen.




  Überrascht stellte Sinnafoch fest, dass die Soldaten seinem Beispiel folgten, die Arme reckten

  und brüllten.




  Überrascht stellte Sinnafoch fest, dass er selbst die Arme reckte und brüllte.




  Es musste die Angst sein. Die Angst und die Freude darüber, dass er noch lebte, gepaart mit

  der wilden Hoffnung, am Leben zu bleiben, die ihm Deliachlan eröffnet hatte.




  »Weiter!«, befahl Deliachlan, nachdem das Gebrüll abgeebbt war. Der D'Tar übernahm die

  Führung, Sinnafoch und die übrigen folgten in einer langen Kette.




  *




  Der Marsch auf dem Grat war einfacher als das Springen. Der Grat federte jeden Schritt ab, gab

  einem das Gefühl, auf hartem Gummi zu gehen. Nach kurzer Zeit verlor sich aber das Gefühl, und

  das Auge hielt sich einfach an dem dunklen Grau des Grats und den Stiefeln des Vordermanns fest.

  Man verfiel in einen Rhythmus, setzte einfach einen Fuß vor den anderen.




  Und man kam zum Nachdenken.




  Die Stille war bedrückend. Erdrückend.




  Sinnafoch hatte einmal gehört, dass es kein besseres Mittel gäbe, ein intelligentes Wesen zu

  quälen, als seine Sinne ins Leere laufen zu lassen. Das Gehirn war dazu geschaffen, konstant mit

  einer Flut von Sinneseindrücken fertig zu werden, in jedem Augenblick Dutzende, ja Hunderte

  Wahrnehmungen zu überprüfen, zu bewerten, zu sortieren. Unterband man die Flut, war das Gehirn

  auf sich selbst zurückgeworfen, hilflos. Es war mit sich selbst und seinen Ängsten

  eingesperrt.




  Konneski war, wie jede Xerxen-Welt, eine planetenweite, reizarme Wüste. Eine Folterkammer für

  Nicht-Xerxen.




  Und sie waren in dieser Folterkammer gefangen, marschierten ins Nirgendwo, bis die Xerxen sie

  fanden und töteten.




  Ins Nirgendwo. Alles andere war eine Illusion, Wunschdenken. Selbst wenn die Xerxen sie

  unbehelligt lassen sollten, konnten sie bis an das Ende ihrer Tage auf den Graten marschieren,

  ohne nur in die Nähe irgendeiner Königin zu kommen, geschweige denn der Mutter-Königin. Konneski

  war groß, sie waren nur zwei, drei Handvoll müde, verzweifelte Soldaten ... und Deliachlan

  erzählte ihnen von der Mutter-Königin, die sie aufspüren und töten würden? Hatte der D'Tar den

  Verstand verloren?




  Als sie nach einiger Zeit einen Knotenpunkt erreichten, an dem die Grenzen von fünf Netzen

  zusammenliefen und der eine Plattform aus verhärtetem Netzmaterial bildete, legten sie eine Rast

  ein.




  Sinnafoch ging zu Deliachlan, legte ihm eine Hand auf den Unterarm und flüsterte: »Sag mir die

  Wahrheit: Wir sind verloren, nicht?«




  »Natürlich«, entgegnete der D'Tar, ohne zu zögern. »Das habe ich schon längst gesagt: Asche zu

  Asche.« Er zog den Arm zurück, streifte Sinnafochs Berührung ab. »Aber mach dir keine Sorgen. Es

  gilt nicht für dich. Vamu bleibt Vamu. Du wirst hier auf Konneski sterben, Sinnafoch, aber du

  wirst wieder leben.«




  »Ja ... «




  Es war, wie Deliachlan sagte. Starb Sinnafoch hier, würde er wiedergeboren.




  In einem Körper, der sich in nichts von dem jetzigen unterschied. Als hätte er geschlafen und

  würde nach einem schlechten Traum aufwachen. So würde es sein. Er war bereits einmal gestorben

  und wiederauferstanden. So würde es wieder sein. Er wusste es.




  Doch Sinnafoch wollte nicht sterben. Er hatte Angst. Ein Albtraum konnte einen ein ganzes

  Leben lang verfolgen. Vor ihm lagen unendlich viele Leben.




  Sinnafoch schüttelte sich, zwang die Gedanken beiseite. »Dieser Marsch ist sinnlos«, zischte

  er, während er seine Angst in Wut auf Deliachlan umwandelte. »Unsere Chance, eine Königin zu

  finden, ist gleich null!«




  »Nein, darin irrst du dich.«




  »Ja? Dann sag mir, wie du sie finden willst? Sollen wir uns durchfragen? Oder meinst du etwa,

  die Xerxen sind so dumm und führen uns ausgerechnet zu ihrer Mutter-Königin?«




  »Genau.«




  »Was ...?« Die unerschütterliche Ruhe Deliachlans brach den Ansturm seiner Wut. »Die Xerxen

  sollen uns führen? Wieso sollten sie das?«




  »Sie tun es nicht freiwillig. Sieh her!« Deliachlan ging an den Rand des Knotens und blieb vor

  einem Baumstamm stehen. Sinnafoch folgte ihm.




  Deliachlan streckte den Arm aus und strich mit dem Zeigefinger über den Stamm. Wie alle Bäume

  auf Konneski war er in ein mehrere Lagen dickes Netz gehüllt; die Xerxen hatten ihn zu einem

  Tragemasten für ihre Konstruktionen degradiert. Am äußersten Netz hingen zähe Schleimtropfen, die

  an Harz erinnerten. Als weinte der Baum.




  Ein Schleimtropfen blieb an Deliachlans Finger kleben. Er war rostbraun. Der D'Tar hielt ihn

  Sinnafoch vor das Gesicht - steckte den Finger in den Mund und schleckte den Schleim ab.




  Ekel ließ Sinnafochs Magen verkrampfen. Der Vatrox hätte sich übergeben müssen, hätte er es in

  den letzten Stunden über sich gebracht, etwas zu essen. »Was tust du da?«, brachte er hervor.




  »Ich schmecke die Xerxen«, sagte Deliachlan. »Ich habe es von Okore gelernt. Die Xerxen leben

  in Hierarchien, eingeteilt in oben und unten. Aber in den Hierarchien gibt es feine Abstufungen

  und Spezialisierungen. Dutzende, vielleicht sogar Hunderte. Um ihre Rolle zu kennzeichnen,

  sondern die Xerxen laufend ein Sekret über Drüsen an den vorderen Enden ihrer Beine ab. Das

  Sekret bleibt in den Netzen hängen und ist dort für einige Wochen stabil, bevor es sich zersetzt.

  Andere Xerxen, die denselben Weg gehen, streifen mit ihren Beinen wiederum die Sekrettropfen und

  erfahren daraus, wann und was für ein Artgenosse eine bestimmte Stelle passiert hat.«




  »Und du kannst schmecken, welche Art von Xerxen hier gewesen ist?«




  »Nein, das ist viel zu kompliziert. Aber Okore hat uns einen Geschmack gelehrt: den der

  Arbeiter, die eine Königin versorgen. Er ist süß, unverkennbar. Er erinnert an Honig.«




  »Und was schmeckst du gerade?«, fragte Sinnafoch.




  »Honig. Wundervoll süßen Honig. Wie ihn die Mutter-Königin erhält.«




  »Das heißt ... das heißt, wir ...« Sinnafoch brachte den Satz nicht zu Ende. Die Spur der

  Mutter-Königin! Jäh flammte Hoffnung in ihm auf, brannte die Angst weg.




  Er dachte zurück an das Totenspiel im Hangar der DEKTEROM. Okore und seine Männer hatten die

  Mutter-Königin aufgespürt und getötet, den Planeten Kesmark befreit. Es war möglich!




  »Es ist ganz einfach«, sagte Deliachlan. »Wir müssen der Sekretspur nur folgen. Sie führt uns

  direkt in ihren Bau. Das Schicksal meint es gut mit uns.«




  »Deliachlan! Wir ...«




  Ein Aufschrei schnitt Sinnafoch das Wort ab.




  Er wirbelte herum und sah Kafang. Er stand am Rand des Knotens - und stürzte.




  Schwäche hatte den Verwundeten das Gleichgewicht verlieren lassen. Verzweifelt versuchte er,

  sich auf den Lauf seines Gewehrs zu stützen. Vergeblich. Der Lauf tauchte in die Masse des

  Netzgewebes ein, zu tief, um den D'Tar halten zu können, und Kafang kippte weg, über den Rand des

  Knotens.




  Ihm geschah nichts. Das allgegenwärtige weiche Leichentuch der Xerxen fing ihn auf, als

  handele es sich bei ihm um die Arme einer sorgenden Mutter.




  Und gleichzeitig liefen die Erschütterungen, die Kafangs Aufprall ausgelöst hatten, entlang

  den Verästelungen des Leichentuchs. Sie waren wie ein Paukenschlag, zu hören auf dem ganzen

  Planeten.




  In die unerträgliche Stille des Paukenschlags sagte Deliachlan. »Bildet einen Schützenring!

  Macht euch bereit zum Kämpfen!«




  Und fügte dann hinzu, so leise, dass nur Sinnafoch ihn verstehen konnte: »Asche zu Asche.«




  *




  Die Xerxen ließen sich beinahe zwei Stunden Zeit.




  Es waren die längsten Stunden in Sinnafochs Leben.




  Er hatte nichts zu befürchten, sagte er sich immer wieder. Er lag am Rand des Knotens auf dem

  Bauch, den Lauf des Strahlergewehrs in den toten Wald gerichtet, schmeckte und mit jedem Atemzug

  seinen Moder. Der Tod konnte ihm nichts anhaben. Dieser Körper war nur eine Hülle. Er würde

  vergehen. Sein Vamu war unsterblich. Es konnte niemals vergehen.




  Es half nichts. Die Angst blieb. Was würden die Xerxen ihnen antun?




  Er würde es bald wissen, wenn er nicht handelte.




  Sinnafoch wusste, was er zu tun hatte: Er musste nur die Waffe gegen sich selbst richten und

  abdrücken.




  Er würde keinen Schmerz spüren. Er würde seinen eigenen Tod nicht bemerken. Der Energiestrahl

  würde seinen Kopf verbrannt haben, noch bevor die Augen ihn an das Gehirn gemeldet hatten, bevor

  die Nerven seiner Haut die Hitze dem Gehirn mitgeteilt hatten.




  Er würde auf Hibernation-6 aufwachen. In einem Körper, der mit diesem identisch war, nur, dass

  ihm das Leid und die Strapazen erspart geblieben waren, die sein Vorgänger erlitten hatte.

  Erfrischt und kerngesund, als erwache er aus einem langen, tiefen Schlaf.




  Ein bemutternder, rührend besorgter Referror würde über ihn wachen, für ihn sorgen, ja, ihm

  jeden Wunsch zu erfüllen suchen. Und das Leben Sinnafochs würde seinen Gang weitergehen.




  So einfach.




  So kurz und schmerzlos.




  So unmöglich.




  Die Hände wollten Sinnafoch nicht gehorchen; sie weigerten sich, den Lauf gegen den eigenen

  Körper zu richten.




  Sich das Leben zu nehmen hieße zu leben. Aber sein neues Leben würde mit einem unauslöschbaren

  Makel behaftet sein: Sinnafoch hätte seine Kameraden im Stich gelassen. Deliachlan, die übrigen

  D'Tar, die halbe Kinder waren. Sie vertrauten ihm. Er war ihr Anführer. Er war ein Vatrox.

  Angehöriger der Frequenz-Monarchie, der Macht, die ihr Volk errettet hatte. Das Schicksal der

  D'Tar.




  »Es ist so weit«, flüsterte Deliachlan, der neben ihm auf dem Netzknoten lag. »Sie

  kommen.«




  »Woher?«, fragte Sinnafoch.




  Deliachlan verschob den Lauf seines Gewehrs etwas nach rechts, in das Grau der Xerxenwelt.

  Einige tote Bäume standen in ungefähr zweihundert Metern Entfernung eng beisammen, als suchten

  sie in der Nähe der Artgenossen Zuflucht vor den Xerxen.




  Sinnafoch kniff die Lider zusammen, aber er sah keine Xerxen.




  Es bedeutete nichts. Nach zwei Stunden des Wartens waren die Sinne überreizt. Jeder Angehörige

  des Trupps hatte bereits Xerxen-Horden auf sie zustürmen sehen, die sich stets als Einbildungen

  überforderter Gehirne herausgestellt hatten. Nur Deliachlan hatte die Ruhe bewahrt und darauf

  geachtet, dass niemand das Feuer eröffnete. Sie wollten es den Xerxen nicht leichter machen als

  nötig, sie zu finden. Und außerdem brauchten sie die knappen Energieladungen für echte

  Xerxen.




  »Der zweite Baum von rechts in der Gruppe«, flüsterte Deliachlan. »Der Xerxen seilt sich

  langsam an einem Ast ab.«




  Der Hinweis half. Sinnafoch erkannte den Xerxen. Es war ein grauer, vielbeiniger Schemen, der

  an einem unsichtbaren Seil hing. Einem Faden, den sein Körper produzierte. Zehn Beine insgesamt,

  wusste Sinnafoch aus dem Flottenhandbuch. Starke Beine, die in Klauen mündeten und spielend einen

  Vatrox oder D'Tar entzweireißen konnten. Sie rahmten einen rundlichen Körper ein, der an einen

  Diskus erinnert hätte, wären da nicht die Haare gewesen, die ihn komplett bedeckten. An der

  Unterseite saß eine Vielzahl von Drüsen, mit denen Xerxen die Flüssigkeit herstellten, aus denen

  sie ihre Netze woben.




  »Feuer frei?«, fragte einer der Soldaten.




  »Noch nicht«, antwortete Deliachlan. »Sie schicken einen einzelnen Xerxen vor, damit wir

  unsere Energieladungen verschwenden und sie abschätzen können, wie groß unsere Feuerkraft ist.

  Wir warten ab.«




  Der Xerxen erreichte den Boden - oder besser: das Leichentuch, das den Boden bedeckte - und

  kam auf sie zu. Er tat es im Zickzack und in Schüben. Den einen Moment stand er reglos auf seinen

  zehn Beinen, im nächsten stand er an einem anderen Ort, war er so schnell und übergangslos

  weitergehuscht, dass das Gehirn sich schwer damit tat, die Bewegung überhaupt zu erfassen.




  Weitere Xerxen seilten sich von den Bäumen ab, huschten dem Knoten entgegen, auf dem sich

  Sinnafoch und die D'Tar verschanzt hatten.




  Der Lauf von Sinnafochs Gewehr schwankte, als er am ganzen Körper zu zittern begann. Es war

  die Angst. Und der Ekel. Die Xerxen waren widerlich. Sie waren wie Tiere, trugen keine Kleidung.

  Ihre Ausrüstung hatten sie mit Gürteln am Körper befestigt.




  Als sie näher kamen, bemerkte Sinnafoch ein Glitzern, das sie umgab. Es mussten ihre

  Energieschirme sein.




  »Schirme einschalten!«, befahl Deliachlan, als die ersten Xerxen bis auf hundert Meter heran

  waren. »Feuer frei!«




  Sinnafoch aktivierte den Schirm, und übergangslos war die Welt um ihn herum in ein gnädiges

  warmes Orange getaucht.




  Rote und grelle weiße Blitze löschten es aus, als seine Kameraden das Feuer eröffneten.




  Das Leichentuch der Xerxen, gewoben aus einer Vielzahl von Netzen, verfärbte sich unter den

  Hitzeentladungen schwarz, flammte auf und verwandelte sich in dichten schwarzen Rauch.




  Aus dem wabernden Schwarz stachen leuchtende Kugeln heraus: die Schirme der Xerxen, die die

  Absorption der Rußpartikel golden glänzen ließ.




  Die D'Tar konzentrierten ihr Feuer. Der Vorderste der Xerxen geriet in den Kreuzungspunkt von

  vier Energiestrahlern. Sein Schirm verfärbte sich, wurde transparent. Einen Augenblick lang

  wirkte er wie ein Vergrößerungsglas, ließ den des Wesens zum Riesenmaul eines Ungeheuers

  anschwellen, dann brach der Schirm unter der Überlast zusammen.




  Der Xerxen zerplatzte.




  Sinnafoch starrte ungläubig auf das rauchende Loch im Leichentuch, das von dem Wesen geblieben

  war, als bereits weitere Spinnenwesen in das Feuer der D'Tar liefen und zerplatzten, was wiederum

  neue Löcher in das Netz riss.




  Gegenfeuer setzte ein. Grelles Licht blendete Sinnafoch. Er spürte einen Schlag, als hätte ihn

  ein Gleiter gerammt. Es war der Energiestrahl eines Xerxen, der sich in seinem Schirm gebrochen

  hatte. Sinnafoch stellte es mit eigentümlicher Distanz fest, als ginge ihn das Geschehen nichts

  an.




  Deliachlan, der immer noch neben ihm lag, riss das Strahlergewehr herum und zielte über die

  heranströmenden Xerxen hinweg auf die Gruppe der toten Bäume. Wie eine Säge fraß sich sein

  Energiestrahl in die Stämme, durchschnitt sie. Knirschend kippten sie um, schlugen sie der Länge

  nach auf und begruben mehrere Dutzend Xerxen unter sich. Ihre Schirme hielten der mechanischen

  Belastung mühelos stand, aber das nützte ihnen nichts: Sie waren gefangen.




  Einer nach dem anderen geriet in das konzentrierte Feuer der D'Tar und starb.




  Sinnafoch wählte eine der verzweifelt mit allen Beinen um sich schlagenden Kreaturen aus und

  schoss ebenfalls. Deliachlan, der es bemerkte, zielte auf denselben Xerxen. Der Schirm brach

  zusammen, der Xerxen verglühte.




  Es war das erste Mal, dass Sinnafoch ein Leben nahm.




  Der Vatrox horchte in sich hinein. Da war nichts, eine Leere. Dann wallte plötzlich Mitleid

  für die Kreatur in ihm auf, die ohne Zweifel nichts anderes tat als er selbst: ihre Pflicht.

  Schließlich wurde das Mitleid von einem unbeschreiblichen Hochgefühl zur Seite gefegt.




  Er hatte es getan!




  Sinnafoch hatte seine Angst besiegt. Er hatte die Waffe nicht auf sich selbst gerichtet,

  sondern auf den Gegner. Er hatte gezielt und getroffen. Der Xerxen war tot, und er, Sinnafoch,

  lebte. Lebte!




  Sinnafoch stieß einen Schrei aus, stellte die Waffe auf Dauerfeuer und bestrich die Xerxen mit

  ihren sengenden Strahlen. Den befremdeten Seitenblick, den ihm Deliachlan zuwarf, nahm er nur am

  Rande wahr.




  Sinnafoch tötete. Einen zweiten, einen dritten, einen vierten Xerxen. Immer weiter und

  weiter.




  Der Strahl seiner Waffe wütete unter den Xerxen, verbrannte sie zu Asche, jeden Einzelnen von

  ihnen, und er, Sinnafoch, lehrte ihnen, was es bedeutete, sich gegen die Frequenz-Monarchie

  aufzulehnen: Tod! Sie würden sterben und dann ...




  ... dann starb der erste D'Tar.




  Es war Kafang, der verwundete Junge, der die Xerxen auf ihre Fährte gelockt hatte. Er war ganz

  nach vorn gekrochen, so weit, dass er beinahe über den Rand des Knotens zu fallen drohte. Kafang

  hatte hundertfach um Vergebung für sein Missgeschick gebeten, bis Deliachlan ihm schließlich

  befohlen hatte, den Mund zu halten. Seitdem hatte Kafang kein Wort mehr gesagt.




  Er starb lautlos.




  Ein Energiestrahl griff nach ihm, heftete sich an seinem Schirm fest, als er versuchte, zurück

  in Deckung zu kriechen. Kafang zerplatzte, als zwei weitere Energiestrahlen ihn erfassten. Eine

  winzige Sonne ging auf, erstrahlte unerträglich hell und erstarb wieder. An der Stelle, an der

  eben noch Kafang gelegen hatte, klaffte ein schwarzes Loch in der Plattform.




  »Asche zu Asche«, flüsterte Deliachlan.




  Als hätten die Xerxen seine Worte gehört, verstärkten sie ihr Feuer. Sie mussten Verstärkung

  bekommen haben: Die Energiestrahlen kamen von allen Seiten und aus verschiedenen Winkeln.




  Zwei weitere D'Tar starben. Ein dritter. Ein vierter.




  Es war das Ende, erkannte Sinnafoch. Sein zweiter Tod.




  Er würde ihm aufrecht entgegensehen. Ohne Furcht.




  Sinnafoch erhob sich, um den Xerxen entgegenzurennen. Er wollte im Kampf sterben, so viele der

  widerlichen Kreaturen mit in den Tod nehmen, wie er nur vermochte.




  Er spürte einen Schlag gegen die Knie. Die Beine gaben unter ihm nach. Er stürzte, fiel auf

  den Rücken und sah, dass sich an der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, Dutzende von

  Strahlenbahnen kreuzten.




  Deliachlans Gesicht erschien über ihm. Seine winzigen D'Tar-Augen sprühten vor Zorn. »Hast du

  den Verstand verloren?«, brüllte er.




  »Lass mich los!«, brüllte Sinnafoch zurück. »Lass mich sterben!«




  Er wand sich mit aller Kraft, aber Deliachlan hielt ihn fest. Sein Griff war so hart und

  unnachgiebig wie der eines Roboters




  »Nein, wir sind noch nicht fertig!«, widersprach Deliachlan und zog ihn mit einer Leichtigkeit

  mit sich, als handelte es sich bei Sinnafoch nur um eine Puppe.




  Sinnafoch rutschte über den Knoten, sah ein Loch vor sich, an den Rändern angeschwärzt. Der

  Ort, an dem Kafang oder ein anderer seiner Kameraden gestorben war. Der Schlund, schien es ihm,

  der ein Leben verschlungen hatte.




  Deliachlan stieß ihn hinein.
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  »Wasserstand?«, fragte F'har.




  »Am Maximum«, antwortete L'hete.




  »Kesseltemperatur?«




  »Am Maximum.«




  »Dampfdruck?«




  »Am Maximum.«




  Kruuper verfolgte den letzten Check der beiden D'Tar aus seinem Versteck in der »Geschwungenen

  Linie«. Es war zwar beengt, aber deutlich komfortabler als das improvisierte Versteck hinter der

  Wand aus abgeschnittenem Gras, mit dessen Hilfe sie F'har in die Stadt geschmuggelt hatten.




  Sinnafoch ruhte auf einer weichen Unterlage, geflochten aus Gras. Fesseln fixierten seinen

  Kopf und seine Glieder, stellten sicher, dass der Vatrox während der Fahrt nicht abrutschte und

  sich verletzte.




  Philip, der sich nie genug um den Frequenzfolger sorgen konnte, kauerte über dem hageren

  Körper und schirmte ihn mit seinem eigenen Leib ab.




  Kruuper saß leicht erhöht auf dem äußersten Ausläufer des Bugs der Zugmaschine. Es war

  angesichts ihrer Umstände der beste Aussichtspunkt. Eine Verkleidung aus Eisenblechen schützte

  sie vor Entdeckung, kleine Löcher gestatteten ihnen Sicht.




  Niemand würde deswegen Verdacht schöpfen. F'har hatte durchsickern lassen, dass er die

  »Geschwungene Linie« verbessert habe, damit sie gegen Kritt'hans »Höchster Ruhm des Kreises«

  bestehen konnte. Dem Land D'Tarka, hatte er über seine Anhänger verbreiten lassen, stand ein

  Spektakel bevor, das in die Annalen eingehen würde.




  Der Erfinder stieg vom Steuerbock und machte sich daran, die Zugmaschine zusammen mit L'hete

  zu umrunden und auf das Sorgfältigste zu überprüfen. Aus leidvoller Erfahrung war der Erfinder

  auf der Hut vor Kritt'hans Handlangern. An diesem Tag bestand kein Anlass dazu, hatte doch Philip

  über die »Geschwungene Linie« gewacht. Bewährte Gewohnheiten waren aber auch für einen Geist vom

  Rang des Erfinders schwer abzuschütteln.




  Kruuper beobachtete F'har und L'hete, die mit kleinen Hämmern die Zugmaschine abklopften, um

  anhand der blechernen Schläge Beschädigungen oder Materialermüdungen auf die Spur zu kommen.




  Die D'Tar waren den Okrivar in gewisser Weise ähnlich. Die Angehörigen beider Arten waren

  klein und gedrungen, hatten kurze, feste Glieder.




  Natürlich gab es gravierende Unterschiede. Die D'Tar atmeten ein Gasgemisch, in dem

  aggressiver Sauerstoff unverzichtbar war, und die Anordnung ihrer beiden Augen verurteilte sie

  dazu, ständig den Kopf zu drehen, um ihre Umgebung einigermaßen zu erfassen. Zudem hatten sie nur

  zwei Hände.




  Die D'Tar erinnerten Kruuper an Darturka. Sie glichen ihnen bis ins Detail, waren lediglich

  kleiner. D'Tar hatten dieselben Raubtiergebisse wie Darturka, dieselben kleinen, tief in den

  Höhlen sitzenden Augen.




  Kruuper fiel es schwer, sich daran zu gewöhnen. Der Okrivar hatte stets acht darauf gegeben,

  Abstand zu den Darturka zu halten.




  Es war zum Glück nicht schwer gewesen. Okrivar stellten im Gefüge der Frequenz-Monarchie die

  Mannschaften der Schlachtlichter, sorgten für ihren reibungslosen Betrieb. Die Darturka waren die

  Soldaten der Monarchie. Obwohl sie sich auf denselben Schiffen aufhielten, kreuzten sich die Wege

  der beiden Arten nur selten. Dafür sorgten bereits die unterschiedlichen Gasgemische, die Okrivar

  und Darturka atmeten.




  Darturka hatten für die aus ihrer Sicht schwächlichen Okrivar lediglich Verachtung übrig.




  Sie, die Darturka, waren die Krieger der Frequenz-Monarchie. Ihrem Einsatz, ihrem Opfer waren

  die Existenz der Monarchie zu verdanken, ihre Pracht und Größe.




  Kruuper, dessen Neugierde unerschöpflich war, hatte die Darturka aus der Ferne studiert. Die

  Soldaten machten ihm Angst. Sie waren zum Töten geboren, nein, geschaffen. Gleichzeitig

  bemitleidete er sie. Hinter ihrem wilden Gebaren versuchten sie, ihre Tragik zu verbergen.

  Darturka waren Tötungsmaschinen. Werkzeuge, die nur zum Morden taugten, und deren Existenz

  unausweichlich durch Gewalt ein Ende fand, in der Regel eher früher als später.




  Kruuper würde das Schicksal nie ganz ergründen können, aber er war sich in einem sicher: Kein

  intelligentes Wesen durfte in dieser Weise erniedrigt werden. Kein intelligentes Wesen verdiente

  ein Schicksal wie die Darturka.




  F'har und L'hete machten am rechten Vorderrad der »Geschwungenen Linie« halt, beugten sich

  über die Achse. Der Assistent schlug mit dem Hammer auf das Metall, und die beiden lauschten und

  diskutierten, ob das Geräusch auf einen Defekt hindeutete oder nicht. Die D'Tar gingen ganz im

  Augenblick auf.




  Kruuper spürte ihre Hingabe, die tiefe Zuneigung, die sie füreinander empfanden. F'har

  schimpfte oft über seinen Assistenten, aber er würde jederzeit sein eigenes Leben geben, um das

  L'hetes zu retten. L'hete beklagte sich oft über die Strenge seines Meisters, aber tatsächlich

  wusste er, dass niemand so gut zu ihm war wie F'har.




  Wie viel von den Darturka steckte in den D'Tar?




  Kruuper vermochte kein Urteil abzugeben, die Frage war zu schwierig. Es fing bereits damit an,

  dass er keinen Hinweis darauf hatte, wer von wem abstammte. Stellten die D'Tar den Grundstock

  dar, aus dem die Frequenz-Monarchie ihre Klonsoldaten gezüchtet hatte?




  Wenn ja, übertrafen die Verbrechen der Monarchie noch bei Weitem, was Kruuper bisher erfahren

  hatte. Das Schicksal würde die Vatrox auf furchtbare Weise bestrafen. Ja, es sprach viel dafür,

  dass das Strafgericht bereits begonnen hatte: Der Siegeszug der Terraner dauerte unaufhaltsam

  an.




  Oder stammten die D'Tar von den Darturka ab? Waren ihre Vorfahren versprengte Soldaten

  gewesen, die sich, befreit von den Fesseln der Frequenz-Monarchie, im Lauf der Jahrtausende

  wieder zu gewöhnlichen Wesen zurückentwickelt hatten?




  Wie auch immer: Kruuper wurde im Land D'Tarka die wahre Natur der Darturka enthüllt. Im Grunde

  ihres Wesens waren sie friedlich.




  Die D'Tar waren fehlerhaft wie alle Wesen des Universums. Sie waren in der Lage zu töten, war

  ihre Furcht nur groß genug, aber sie kannten auch andere Gefühle und einen anderen Lebenszweck

  als den Kampf.




  Kruuper hatte die Gelegenheit genutzt, sich mit L'hete zu unterhalten, während er zusammen mit

  dem Assistenten die Verkleidungen an der »Geschwungenen Linie« angebracht hatte.




  Der Assistent war von schlichterer Natur als sein Meister, der tatsächlich ein Genie war, aber

  gerade deshalb erlaubte er einen klareren, unverstellten Blick auf das Wesen der D'Tar.




  L'hete hatte Kruuper in der durchwachten Nacht, in der sie an der »Geschwungenen Linie«

  gearbeitet hatten, von seinem Leben erzählt. Von seiner Kindheit als Waise auf den Ringstraßen

  der Stadt, von den Betteleien und Diebstählen, mit denen er sich durchgeschlagen hatte. Von den

  Kameraden, mit denen er das wenige geteilt hatte, was sie zu ergattern in der Lage gewesen waren.

  Die Kälte, ja der Abscheu, mit denen manche der D'Tar sie behandelten. Von der Wärme, der

  Fürsorge, die wiederum andere Artgenossen ihnen entgegenbrachten.




  Von dem Tag, als er und seine Kameraden - raue Gesellen, ausnahmslos -, versucht hatten, in

  das Haus des verrückten Erfinders einzubrechen, über den sich die ganze Stadt den Mund zerriss,

  um dort einige seiner fabelhaften Erfindungen zu stehlen und auf der Straße zu verkaufen.




  Innerhalb kürzester Zeit hatte sich L'hete, der Späher der Bande, als Gefangener

  wiedergefunden. Der nicht im Mindesten verrückte Erfinder hatte sein Eigentum mit mechanischen

  Fallen gesichert, die auf das Gewicht eines sich anschleichenden D'Tar reagierten. L'hete hatte

  aus dem Augenwinkel einen Schatten wahrgenommen, dann hatten sich bereits Fesseln um seinen

  ganzen Körper geschlungen, so fest, dass ihm die geringste Bewegung wehtat.




  »Was haben wir denn da?«, hatte F'har gesagt, als dieser ihn fand.




  L'hete war ganz allein gewesen und unfähig, auch nur eine Handbreit vom Fleck zu kriechen.

  Seine Kameraden hatten sich davongemacht. L'hete hatte vor Angst gezittert.




  »Ich sollte dich verprügeln«, hatte F'har gesagt, »oder dir noch Schlimmeres antun, um deinen

  Spießgesellen eine Lehre zu erteilen. Aber es ist dein Glück, dass ich Hilfe gebrauchen kann.

  Auch von einem Jungen, der offenbar keinen Funken Verstand besitzt.«




  Dann hatte F'har die Fesseln durchschnitten, und L'hete war sein treuer Assistent

  geworden.




  Die beiden D'Tar beendeten ihre Untersuchung, nachdem sie befunden hatten, dass die Achse in

  einwandfreiem Zustand war.




  F'har schwang sich auf den Führerbock. »Zeigen wir es ihnen!«, rief er.




  L'hete zog die Planen des Zelts beiseite, und der Erfinder gab Dampf.




  Kruuper hielt sich fest, damit ihn der Ruck, mit dem die »Geschwungene Linie« anfuhr, nicht

  von seinem Platz riss.




  Der Okrivar konnte es nicht abwarten, das Land D'Tarka zu verlassen. Es war keine Welt für

  seinesgleichen.




  Doch manche ihrer Bewohner würde er schmerzlich vermissen.




  *




  Die »Geschwungene Linie« fuhr langsam auf den Duellplatz.




  Es war, wie jedes Mal mit der Zugmaschine, eine unruhige Fahrt. Das Gefährt verfügte über

  keine nennenswerte Federung, rollte auf eisernen Rädern.




  Kruuper mutete das Rumpeln als ein Symbol für das Land D'Tarka an: Es war eine rohe Welt, bar

  jedes Komforts. Aber sie war eine ehrliche Welt. Man wusste immer, woran man war.




  F'har steuerte die »Geschwungene Linie« auf den mit Geröll aufgeschütteten Fleck, von dem aus

  sie das Duell beginnen würden.




  Aufgeregte Schreie und ohrenbetäubender Jubel begleiteten ihre Fahrt. Der Erfinder hatte

  Kruuper von seinem ersten Duell gegen Kritt'han berichtet. Die halbe Bevölkerung, hatte F'har

  erzählt, hatte sich damals vor die Stadt gewagt. Diesmal, glaubte Kruuper, mussten es

  buchstäblich alle D'Tar sein. Die dicht gedrängten Reihen der Stadtbewohner reichten in alle

  Richtungen weiter, als der Okrivar sehen konnte.




  Nur der runde Duellplatz war frei geblieben. Die Kreiswahrer, die ihre Würde nach dem Vorfall

  mit dem Ungeheuer aus einer fremden Welt einigermaßen wiedergefunden hatten, bildeten die erste

  Reihe der Zuschauer. Hinter ihnen waren in einer Kette mehrere Dutzend Kreiswächter

  aufmarschiert, die das gewöhnliche Volk auf Abstand hielten. Es waren weniger, als Kruuper

  erwartet hatte, aber es beunruhigte ihn nicht. Die Wahrer hatten die meisten ihrer Soldaten in

  der Mitte der Welt auf ihren Posten belassen. Wo ein Ungeheuer war, konnten jederzeit weitere

  durch die Lichtröhre in die Stadt gelangen.




  Kritt'han, der Herausforderer, war bereits auf dem Duellplatz. Er thronte mehrere Köpfe über

  F'har auf dem Führerbock seiner gigantischen »Höchster Ruhm des Kreises«. Kritt'han liebte das

  Bad in der Menge, hatte F'har berichtet, und der Okrivar musste ihm zustimmen: Der Erzrivale des

  Erfinders schien vor Genugtuung in ständiger Gefahr, das Gleichgewicht zu verlieren und vom Bock

  zu stürzen.




  Kritt'han war sich seines Sieges gewiss - zu Unrecht, wie Kruuper wusste. Das Duell würde

  einen Ausgang nehmen, den sich der D'Tar in seinen kühnsten Träumen nicht vorzustellen

  vermochte.




  Der Aufruhr verminderte sich zu einem vielstimmigen Raunen, das Kruuper an die Mechkor-Herden

  seiner Heimat erinnerte. Die Tiere hatten die Städte der Okrivar bevölkert und von ihre Abfällen

  gelebt. Der Gedanke machte Kruuper wehmütig. Er glaubte nicht, dass das Schicksal ihm eine

  Rückkehr in die Heimat gestatten würde. Sie war verloren für ihn.




  »Die Duellanten sind eingetroffen!«, rief der Zeremonienmeister. Lha'kur, der älteste der

  Kreiswahrer, hatte das Amt übernommen. Kaum eine andere Geste hätte die Bedeutung des Geschehens

  besser unterstreichen können, als dass der alte Mann, der sich auf einen Stock stützen musste,

  seinen Amtsstuhl hatte stehen lassen.




  »Kritt'han, bist du bereit?«, fragte der Wahrer.




  »Ja.«




  »F'har, bist du bereit?«




  »Ja.«




  Lha'kur befahl mit einem Wink seines Stocks zwei Wächter heran. Die D'Tar befestigten die

  Enden eines dicken Taus an den Hecks der Zugmaschinen. Dann rannten sie zu dem Kreis, den man in

  der Mitte zwischen den beiden Gefährten markiert hatte, und verknoteten die beiden Enden

  gründlich miteinander.




  F'har hatte bei Lha'kur erbeten, die




  Verbindung wieder mithilfe von Vakuumkugeln herzustellen, aber der alte Mann hatte abgelehnt.

  »Wir haben gesehen, wozu dein Nichts taugt«, hatte er ihn belehrt. Damit hatte er zu erkennen

  gegeben, dass F'har vielleicht der Held des Tages sein mochte, aber er ihn weiter als

  Unruhestifter ansah.




  Dabei irrte der Wahrer, wusste Kruuper. Unterdruck wies eine weit höhere Belastbarkeit auf als

  die primitiven Knoten der D'Tar.




  Doch ob die Knoten hielten oder nicht, sollte nicht Kruupers Sorge sein. In wenigen Minuten

  würden sie auf dem Weg zum Rand des Landes D'Tar sein, zu dem Transferkamin, den der Okrivar mit

  dem Controller und den gestohlenen Modulen ausfindig gemacht hatte.




  Die Wächter überprüften die Knoten, verbeugten sich vor dem Kreiswahrer und rannten zurück in

  den Kreis der Soldaten.




  Der alte Lha'kur wartete einige Augenblicke, um die Spannung der Menge zu steigern. Dann trat

  er zur Seite, riss beide Arme hoch und rief: »Das Duell beginnt!«




  F'har gab Dampf, noch bevor der Wahrer den Satz beendet hatte. Die »Geschwungene Linie« fuhr

  an, gewann an Tempo - und stoppte abrupt ab, als das Tau sich spannte, das die Maschine mit der

  »Höchsten Ruhm des Kreises« verband.




  Sinnafoch gab einen schmerzerfüllten Laut von sich, als die Seile, die ihn fixierten, sich in

  das Fleisch des Vatrox schnitten. Philip drängte sich enger an ihn, um ihn zu schützen. Der

  Okrill würde alles für Sinnafoch geben, auch sein Leben. Kruuper fragte sich, wie der Vatrox

  diese Hingabe verdient hatte.




  Es war ein Rätsel, das ungelöst bleiben würde. Eine jener zum Himmel schreienden

  Ungerechtigkeiten, die den Okrivar manchmal am Schicksal zweifeln ließen. Gab es vielleicht kein

  Schicksal? War es nur ein Konstrukt, mit dessen Hilfe sein Gehirn die grausame Zufälligkeit des

  Daseins erträglich zu machen suchte? Der verzweifelte Versuch, Dingen einen Sinn zu verleihen,

  die keinen hatten?




  »L'hete!«, brüllte F'har vom Führerbock. »Mehr Dampf!




  »Ja, Meister!«, schrie der Assistent zurück und beugte sich vor, um den Kessel weiter

  anzuheizen. Trotzdem bewegte sich die »Geschwungene Linie« nicht vom Fleck. Das Eisen der

  Maschine knackte unter der Belastung, aber nichts rührte sich. Kritt'hans Zugmaschine war ihr

  ebenbürtig.




  Ebenbürtig - und mehr.




  Die »Geschwungene Linie« rutschte rückwärts. Zentimeter um Zentimeter zog die »Höchster Ruhm

  des Kreises« die Zugmaschine F'hars dem Mittelkreis entgegen.




  Die Menge schrie auf.




  F'har schwieg.




  Vor Schreck erstarrt, musste es der Menge erscheinen. Innerlich jubilierend, auf den richtigen

  Moment wartend, um Kritt'hans Niederlage noch schmählicher zu gestalten, wusste Kruuper.




  Als nur noch drei Meter die »Geschwungene Linie« von dem Kreis trennten, der über Sieg oder

  Niederlage entschied, rief er: »L'hete, gib richtig Dampf!«




  »Ja, Meister!«




  Der Assistent beugte sich vor, um den Kessel weiter mit Briketts aus gepresstem Gras

  anzuheizen. Doch er tat es nur zum Schein. Kruuper hatte L'hete seinen Strahler gegeben, justiert

  auf Dauerfeuer von extrem niedriger Intensität.




  L'hete drückte ab. Die thermische Energie, die sich entlud, heizte den Kessel innerhalb von

  Sekunden auf nie gekannte Hitzegrade.




  Die »Geschwungene Linie« kam zum Stehen, als F'har die Energie des glühend heißen Dampfs auf

  die Räder leitete. Der Erfinder drehte sich lässig auf seinem Bock um, blickte zu seinem

  Erzrivalen und rief: »Pass gut auf, Kritt'han! Gleich bist du ein Nichts!«




  F'har gab noch mehr Dampf. Die »Geschwungene Linie« fuhr mit einer Mühelosigkeit an, als zöge

  sie einen leichten Anhänger und nicht den größten Koloss, den das Land D'Tarka je gesehen hatte.

  Wenige Sekunden später zog sie die »Höchste Ruhm des Kreises« über den Kreis und besiegelte so

  Kritt'hans Niederlage.




  F'har begnügte sich nicht damit. Er steuerte die »Geschwungene Linie« an den Rand des

  Duellplatzes, fuhr am Rand des Kreises, genoss den verblüfften Jubel der Menge. Zwei ganze Runden

  genehmigte er sich, dann hielt er an und wandte sich an seinen gedemütigten Rivalen: »Na, schon

  genug?«




  »Wie kommst du darauf?«, entgegnete Kritt'han ungerührt. »Das Spektakel hat eben erst

  begonnen!« Der D'Tar klatschte in die Hände.




  Sein Heizer warf ihm einen Schürhaken zu, Kritt'han fing ihn elegant auf und sprang vom

  Führerbock. Geschickt balancierend rannte er über das gespannte Tau, das die beiden Zugmaschinen

  verband, und kletterte auf die »Geschwungene Linie«.




  F'har stieß einen erschreckten Schrei aus und duckte sich im Glauben, sein Rivale wollte ihn

  angreifen. Philip, der dem Geschehen dank seiner Infrarotsicht mühelos folgte, ruckte hoch,

  wollte dem Erfinder zu Hilfe eilen.




  Kruuper hielt ihn zurück. »Nein!«, zischte er. »Nicht! Du uns verrätst!«




  Es nutzte nichts.




  Kritt'han ignorierte F'har, hangelte sich an ihm vorbei und erreichte den Bug der

  »Geschwungenen Linie«. Er baute sich direkt vor der Verkleidung auf. Der D'Tar hob den

  Schürhaken, Kruuper duckte sich unwillkürlich in Erwartung des Schlages, doch Kritt'han hatte

  anderes vor: Mit einer blitzschnellen Bewegung steckte er die Spitze des Geräts in den Schlitz

  zwischen Rumpf und Verkleidung und benutzte ihn als Hebel.




  Mit einem reißenden Geräusch brach die Verankerung, die Verkleidung fiel polternd auf den

  Platz - und Kruuper, Philip und Sinnafoch fanden sich im grellen Licht des Tages wieder.




  »Habe ich es doch gewusst!«, rief Kritt'han. »Du bist ein Verräter, F'har!«




   




  
8.




   




  »Ist es nicht schön?«




  Deliachlan kauerte neben Sinnafoch auf der Felsspitze, die wie der Turm einer überrannten

  Festung aus dem Leichentuch der Xerxen herausragte. Das Tuch erstreckte sich in alle Richtungen

  bis zum Horizont und mutete an wie ein endloses grauweißes Meer.




  Die Analogie traf zu: Ganz Konneski war unter dem Leichentuch begraben. Die Felsspitze, auf

  der sie Zuflucht vor den Xerxen gefunden hatten, war eine Anomalie, eine winzige Rettungsinsel in

  einem unüberschaubarem Ozean. Eine Insel, zu der sie - gegen alle Wahrscheinlichkeit - ein Zufall

  geführt hatte, als sie auf ihrer Flucht das Leichentuch der Xerxen durchstoßen hatten. Oder das

  Schicksal, wie Deliachlan überzeugt war.




  »Ja, das ist es«, antwortete Sinnafoch.




  Am Horizont ging die Sonne Konneskis auf. Ein gelber Ball, dessen Unterseite, die das

  Leichentuch berührte, sich rot verfärbte. Mit der Berührung schien das Leichentuch seinerseits in

  Flammen aufzugehen. Kräftiges Rot vertrieb den deprimierend grauen Grundton.




  Sinnafoch ließ sich auf den Felsen zurücksinken. Sein Anzug stank nach Gummi, Schweiß und

  durchlittener Angst, aber der Geruch störte ihn längst nicht mehr. Er war ihm vertraut geworden,

  der Anzug schien ihm wie eine zweite Haut. Ein winziges Stück Zuhause auf einer Welt, die nicht

  für seinesgleichen gemacht war.




  »Ist deine Heimat schön?«, fragte er Deliachlan, der schweigend neben ihm saß, während die

  Sonne Konneskis höher kletterte und sich schließlich von der Berührung des Leichentuchs

  freimachte.




  »Sie war es.«




  »War? Die Xerxen haben sie erobert?«




  »Ja«, antwortete Deliachlan knapp.




  »Das ist schlimm«, sagte Sinnafoch. Der Schmerz über den Verlust des Freundes traf ihn so sehr

  wie der eigene. »Aber ...«, er suchte nach einem Trost, »... aber deine Heimat kann

  wiederauferstehen, Deliachlan. Wir werden sie befreien und ... «




  »Sie wurde bereits befreit«, unterbrach ihn der D'Tar. »Gleich in den ersten Monaten des

  Krieges. Die Frequenz-Monarchie bot einen Verband von vierunddreißig Schlachtlichtern zu ihrer

  Befreiung auf. Eine erdrückende Übermacht. Die Xerxen hatten keine Chance.« Es knirschte, als

  Deliachlans Zähne hart aneinander rieben. »Leider kamen einige Schlachtlichter vom Kurs ab und

  ...«




  »Das ... das tut mir leid«, brachte Sinnafoch hervor. Es waren abgedroschene Worte, aber ihm

  wollten keine passenden einfallen. Wie auch? Es gab keine Worte, die eine Tragödie wie diese

  beschreiben konnten.




  »Für Mitleid besteht kein Grund«, antwortete Deliachlan. Seine Stimme war fest. »Alles im

  Universum ist vergänglich. Auch Planeten. Asche zu Asche. Daran können wir nichts ändern. Das

  Schicksal will es so.« Er wandte den Kopf zu Sinnafoch, fixierte den Vatrox mit seinem Blick.

  »Wir D'Tar haben nicht aufgegeben, uns nicht von der Furcht kleinmachen lassen. Das ist, was

  zählt. Ob unsere Unterfangen gelingen oder nicht, ist nebensächlich.«




  Die Sonne Konneskis kletterte höher. Das Rot begann auszubleichen und wurde vom Grau

  verdrängt. Das Meer verwandelte sich wieder in ein Leichentuch, und der kurze Moment der

  Erhabenheit war vorüber.




  »Wo bleiben die Xerxen?«, fragte Sinnafoch. Mit der linken Hand spielte er nervös mit einem

  Stein. Er spürte ihn hautnah. Der Handschuh war ihm bei der Flucht abhanden gekommen. Er musste

  ihn in seiner Nervosität nicht richtig befestigt haben.




  »Sie werden sich bis zum Einbruch der Nacht Zeit lassen. Sie verlassen nur ungern die

  Umgebung, die sie für sich gesponnen haben. Und am hellichten Tag nur, wenn es absolut

  unumgänglich ist. Sie mögen das Sonnenlicht nicht, deshalb sperren sie es mit ihren Netzen aus.

  Aber das hilft uns nichts. Wir sitzen in der Falle. Sie müssen nur warten. Außerdem sind die

  Xerxen noch beschäftigt.«




  »Womit?«




  Der D'Tar spielte Sinnafoch wortlos Orterdaten auf das Display. Sie hatten die Aggregate ihrer

  Anzüge aktiviert. Tarnung war längst hinfällig geworden.




  Sinnafoch sah das Grau des Leichentuchs vor sich; es füllte die gesamte Sichtfläche seines

  Helms aus. Linien markierten die Grate, an denen die großen Netze einander berührten. Sinnafoch

  war an von der Sonne ausgetrockneten Matsch erinnert, der in unzählige Platten aufgeplatzt war.

  Und diese Landschaft wurde immer wieder von Lichtblitzen in grelles Licht getaucht, als entluden

  sich Gewitter über ihr.




  »Wie du siehst, kämpfen einige unserer Kameraden noch«, erläuterte Deliachlan. »Die Blitze

  sind Energieemissionen von Strahlern. Die Xerxen werden die Nacht nutzen, um die Versprengten zu

  töten.«




  Sinnafoch verfolgte schweigend das Schauspiel der Blitze. Dutzende von Kameraden gingen in

  diesen Augenblicken über Konneski verstreut in den Tod. Und er und Deliachlan waren machtlos.

  Ihnen blieb nur, ihrem Ende zuzusehen ...




  Ein greller weißer Blitz erfasste plötzlich die gesamte Fläche des Displays, blendete

  Sinnafoch.




  »Was war das?«, fragte Sinnafoch. Er blinzelte rasch, versuchte die bunten Schemen zu

  vertreiben, die auf seinen Netzhäuten tanzten. Seine Finger drehten den Stein, erspürten seine

  scharfen Kanten.




  »Asche zu Asche«, flüsterte Deliachlan. »Ein Kamerad ist von uns gegangen. Sieh!« Der D'Tar

  schaltete die Orteranzeige ab, lenkte den Blick Sinnafochs mit einem ausgestreckten Arm auf das

  Leichentuch zu ihren Füßen.




  Der Fels unter Sinnafoch erzitterte. Er hörte einen dumpfen Knall, gefolgt von einem Rumpeln.

  Die Stelle des Leichentuchs, auf die Deliachlan zeigte, wölbte sich. Ein Blase bildete sich,

  platzte, und ein Pilz aus waberndem Rauch und Staub stieg auf.




  Eine atomare Explosion.




  »Was ist da passiert?«, fragte Sinnafoch. Eine plötzliche Bö strich ihm über das Gesicht. Die

  Luft war warm und roch verbrannt.




  »Ein Kamerad ist gestorben und hat so viele Xerxen wie möglich mit in den Tod genommen.«




  »Wieso dann die Explosion? Hat er eine Geschützanlage der Xerxen getroffen?« Sinnafoch

  umfasste den Stein fester. Die scharfe Kante schnitt wie Klinge eines Messers in sein

  Fleisch.




  »Nein.« Deliachlan griff mit der linken Hand in eine der Oberschenkeltaschen seines

  Kampfanzugs. Er zog ein flaches Gehäuse hervor. »Er hat einen taktischen atomaren Sprengsatz

  gezündet wie diesen hier.«




  Sinnafoch beäugte das Gehäuse skeptisch. »Ich habe noch nie von diesen Sprengsätzen gehört. Im

  Flottenhandbuch ... «




  »... wirst du keine Silbe über sie finden. Offiziell gibt es sie nicht. Die Landungssoldaten

  führen nur Handwaffen mit sich, um irreparable Schäden auf den Planeten zu vermeiden, die wir

  befreien. Die Sprengsätze sind allein unsere Idee.«




  »Ihr ... ihr sprengt euch in die Luft?«




  »Ja. Am Ende. Wenn es keinen Ausweg mehr gibt. Wir kämpfen bis zum letzten Augenblick, aber

  wenn der Zeitpunkt unseres Todes gekommen ist, zögern wir nicht. Asche zu Asche.«




  »Das heißt, du wirst diese Bombe zünden, wenn die Xerxen uns angreifen?« Unwillkürlich rückte

  Sinnafoch von Deliachlan ab, als würden einige Zentimeter zusätzlicher Abstand ihn vor der

  atomaren Explosion retten können.




  »Natürlich. Aber erst, wenn der Augenblick gekommen ist. Noch ist es nicht so weit. Am Tag

  werden die Xerxen uns ungeschoren lassen. Wir sollten ihn genießen. Er ist unser letzter.«




  »Genießen ...?« Schwindel erfasste Sinnafoch, ein Gefühl der Unwirklichkeit. Hatte er gehört,

  was er gehört hatte? »Das ist nicht dein Ernst!«




  »Was denkst du? Dass ich Scherze mache?«




  »Nein! Aber ... aber wir können nicht einfach aufgeben!«




  »Wir geben nicht auf.« Deliachlan steckte den Sprengsatz wieder in die Tasche. Er tat es

  beiläufig, als schiebe er seine Wasserflasche zurück in die Halterung. »Wir schöpfen unser Dasein

  nur bis zum Letzten aus. Was bleibt uns sonst? Uns aus Angst vor dem Tod das Leben nehmen? Oder

  sollen wir in die Welt der Xerxen hinabsteigen? Willst du dort sterben? Denn das würden wir.

  Selbst wenn es uns gelingen sollte, Hunderte oder Tausende von ihnen zu töten, bleiben

  Abermillionen, die nicht aufgeben werden, bis wir tot sind.«




  Sinnafoch sah hinab auf das Leichentuch. Nein, er wollte nicht in der Dämmerwelt sterben, die

  unter dem Tuch lag. Aber ...




  »Wir müssen hier weg!«, stieß er hervor. Blut quoll aus dem Schnitt über seine Finger.

  Sinnafoch nahm den Schmerz kaum wahr.




  »Natürlich«, stimmte Deliachlan ihm zu. »Hast du einen Vorschlag, wie wir das

  bewerkstelligen?«




  Sinnafoch überlegte jetzt verzweifelt. »Wir ... wir rufen um Hilfe!«




  »Du weißt so gut wie ich, dass man sie uns nicht gewähren wird. Landungstruppen siegen oder

  sterben.«




  »Wir können es zumindest versuchen!«




  »Natürlich. Tu es. Schaden kann es nicht.«




  Sinnafoch stand abrupt auf, kletterte einige Schritte weiter und aktivierte das Hyperfunkgerät

  seines Kampfanzugs. Deliachlan blieb sitzen und begann leise zu singen.




  Sinnafoch sendete einen Notruf und wartete. Keine Antwort. Er wiederholte den Notruf. Keine

  Antwort.




  Das Schweigen war Antwort genug. Es bedeutete: Tod.




  Man musste seinen Notruf an Bord der DEKTEROM empfangen. Das Hyperfunkgerät des Anzugs besaß

  eine Reichweite von mehreren Lichtjahren. Aber die Besatzung des Schlachtlichts hielt sich an

  ihre Befehle. Sie würde warten, bis die letzten Angehörigen des Landungskommandos gestorben

  waren, um zur Aufmarschwelt zurückzukehren und mit neuen Kommandos eine neue Befreiung zu

  beginnen.




  Die Logik der Befehle war makellos. Schiffe waren knapp. Es lohnte sich nicht, ein

  Schlachtlicht zu riskieren, um eine Handvoll Versprengter zu retten. Man würde neue D'Tar finden,

  um die Landungsboote zu bemannen. Und wenn sie zur Neige gingen, würden andere Völker ihren Platz

  einnehmen oder die Frequenz-Monarchie würde neue Wege beschreiten, um ihren Bedarf an Soldaten zu

  decken.




  Sinnafoch würde sterben und wiederauferstehen. Und Deliachlan - Deliachlan würde sterben,

  unwiderruflich.




  Sinnafoch ging zurück zu seinem Kameraden, ließ sich unmittelbar neben ihm auf den Felsen

  sinken, sodass ihre Schultern einander beinahe berührten. Deliachlan sang ein Lied in seiner

  Sprache. Sinnafoch verstand die Worte nicht, aber er fühlte, was sie sagten: Es war ein

  Abschiedslied. Deliachlan bereitete sich auf das Ende vor.




  Lange lauschte der Vatrox dem Gesang des D'Tar, genoss die warme Sonne. Sie hing so tief am

  Himmel, dass man glauben konnte, man müsste nur die Hand ausstrecken und könnte sie greifen. So

  unerreichbar fern. Als Deliachlan schwieg, strich Sinnafoch über seinen Armreif und entlockte ihm

  Lieder seines Volkes. Auch die Vatrox kannten Leid, kannten unwiderrufliche Abschiede.




  Nach sieben Stunden berührte die sinkende Sonne am Horizont das Leichentuch. Die Nacht brach

  herein, und mit ihr würden die Xerxen kommen.




  Er und Deliachlan würden sterben.




  Sobald ihre Schirme unter dem Beschuss zusammenbrachen. Oder spätestens, wenn Deliachlan den

  Atomsprengsatz zündete.




  Was immer geschah, es würde ein Ende ohne Schmerzen bedeuten. Sinnafochs Leid würde ein Ende

  finden.




  Er hätte es herbeisehnen sollen. Er war ein Vatrox, er hatte den Tod nicht zu fürchten. Und er

  würde aus diesem Leben nicht in Schande gehen. Er hatte Deliachlan nicht im Stich gelassen, er

  würde bis zum letzten Augenblick bei seinem Kameraden bleiben, den Tod mit ihm teilen.




  Sinnafoch hatte guten Grund, dem Tod gefasst ins Auge zu blicken.




  Nur: Er wollte nicht sterben. Zu sterben bedeutete eine Niederlage.




  »Da sind sie«, flüsterte Deliachlan, als die letzten Strahlen der Sonne über das Leichentuch

  strichen.




  Die Xerxen erklommen geschickt die steilen Felshänge. Ihre zehn Beine machten sie zu

  Kletterern, die humanoiden Wesen wie Vatrox oder D'Tar weit überlegen waren. Immer wieder hielten

  sie inne, nutzten die Deckung aus, die ihnen Felsvorsprünge boten.




  Sinnafoch aktivierte den Schutzschirm, überprüfte den Ladestand seines Strahlers und

  entsicherte die Waffe. Der Vatrox wollte den Stein wegwerfen, zögerte und behielt ihn. Er

  brauchte etwas, um sich daran festzuhalten. Irgendetwas.




  Ihr Augenblick war gekommen.




  Ihr Schicksal würde sich erfüllen Er senkte den Lauf, ließ ihn auf der Suche nach einem Ziel

  über den Steilhang wandern. Deliachlan tat es ihm gleich.




  Sinnafoch dachte an den Knoten unter dem Leichentuch zurück, den Angriff der Xerxen. Daran,

  wie seine Kameraden einer nach dem anderen gestorben waren. Ihr Schirme unter den Salven der

  Xerxen zusammengebrochen waren, die Kameraden in Explosionen zerplatzt waren ...




  ... er dachte daran, wie er selbst um ein Haar gestorben wäre, hätte Deliachlan ihn nicht von

  den Beinen geholt und in das Loch gezerrt, das von einem Kameraden geblieben war ...




  ... er dachte an das Letzte, was er gesehen hatte, bevor das Loch ihn verschluckt hatte: ein

  Kamerad, dessen Schirm zusammengebrochen war, und der wie in Trance auf den Strahl wartete, der

  ihn tötete. Er war nicht gekommen. Stattdessen hatten die Xerxen ihn mit klebrigen Fäden

  beschossen, die sich innerhalb eines Sekundenbruchteils um den Kameraden gewickelt hatten ...




  ... er dachte an die Kokons, die von den toten Bäumen hingen wie übergroße Früchte. Kokons,

  gewebt aus Xerxen- Fäden ...




  ... er spürte, wie das Blut zwischen seinen Fingern rann, den scharfen Stein in seiner Hand,

  wie eine Klinge ...




  ... und plötzlich wusste Sinnafoch, dass ihr Augenblick noch nicht gekommen war. Sie hatten

  eine letzte Chance, wenn sie nur den Mut besaßen, sie zu nutzen.




  Das Schicksal wollte nicht, dass sie auf dieser Felsspitze starben.




  Sinnafoch schaltete den Schirm aus, holte weit aus und warf sein Strahlergewehr davon. Von

  Fels zu Fels abprallend stürzte es den Hang hinunter.




  Deliachlan brüllte: »Sinnafoch, was tust du da?«




  Sinnafoch sagte: »Deliachlan, schalt den Schirm aus! Wirf deinen Strahler weg, wirf die Bombe

  weg!«




  »Du bist verrückt! Ich werde ... « »Das ist ein Befehl!« »Du ...« Deliachlan brach ab. »Willst

  du leben, Freund?«, fragte Sinnafoch.




  »Ja!«




  »Dann vertrau mir und tu, was ich dir sage!«




  Deliachlan durchbohrte Sinnafoch mit einem fragenden Blick, sah zu den Xerxen, die ebenso

  überrascht wie der D'Tar schienen und ihren Vormarsch eingestellt hatten, dann sah er wieder zu

  Sinnafoch.




  »Ich vertraue dir, Freund«, sagte Deliachlan und warf sein Gewehr weg.




   




  
9.




   




  »Du bist ein Verräter, F'har!«




  Der Erfinder erstarrte vor Schreck. Einen Augenblick lang schien die Zeit stillzustehen. F'har

  nahm jede Einzelheit seiner Umgebung wahr, als handele es sich um eines der Bilder, die er mit

  einer seiner Erfindung, die er »Fotograf« nannte, von Zeit zu Zeit anfertigte.




  Kritt'han, die Arme triumphierend in die Höhe gerissen. Kruuper, die Arme abwehrend in die

  Höhe gerissen. Philip, der sich enger an Sinnafoch drückte. Die Kreiswahrer, die von ihren

  bequemen Stühlen aufgesprungen waren. Die Kreiswächter, die wie Spielzeugsoldaten dastanden und

  sich an ihre Gewehre klammerten. Die unübersehbare Menge der D'Tar, mit offenen Mündern,

  sprachlos.




  Es war Philip, der den Bann brach.




  Der Okrill stemmte sich auf die Hinterbeine und ließ die Zunge senkrecht in die Höhe

  schnellen. Sie war lang, viel länger, als F'har es für möglich gehalten hatte, und reichte weit

  über den Schornstein der »Geschwungenen Linie« hinaus.




  Ein Blitz schlängelte sich entlang des Muskelstrangs, blendete F'har. Ein stechender Geruch

  machte sich breit. Verbrannte Luft, erkannte der Erfinder.




  Kritt'han kippte von der Zugmaschine, aber es geschah nicht in Panik oder Angst. F'hars

  Erzrivale ließ sich absichtlich fallen. Noch im Sturz brüllte er: »Wächter, Feuer! Erlegt diese

  Ungeheuer! Tötet den Verräter und seinen Gehilfen!«




  Die Wächter zögerten nicht, seinen Befehl zu befolgen. Kugeln prasselten von allen Seiten wie

  Hagel gegen die »Geschwungene Linie«. F'har duckte sich hinter die Verkleidung des Führerbocks,

  spürte einen brennend heißen Windhauch, als ein Projektil knapp seinen Kopf verfehlte.




  »L'hete!«, brüllte er. »Mach Dampf!«




  »Ja, Meister!«, gab der Assistent zurück. Er hatte sich auf den Boden des Heizerstands

  geworfen. Von dort richtete er die Waffe, die Kruuper ihm gegeben hatte - er hatte sie

  »Thermostrahler« genannt - auf den Kessel und drückte ab.




  F'har gab Volldampf.




  Die »Geschwungene Linie« fuhr an. Das Aufbrüllen der Maschine war kaum aus dem Prasseln der

  abprallenden Kugeln herauszuhören. Aus dem Augenwinkel verfolgte F'har, wie Kritt'han auf dem

  Bauch davonkroch, um nicht von der eigenen Zugmaschine überrollt zu werden, die von der

  »Geschwungenen Linie« mitgeschleppt wurde.




  Kruuper erschien über F'har und warf sich neben ihm auf den Boden des Führerstands. Ein

  durchsichtiges Flimmern umgab seinen Anzug. Es glitzerte in den Farben des Regenbogens und - der

  Erfinder wollte anfangs seinen Augen nicht trauen - die Kugeln der Wächter prallten davon ab. Als

  wäre es eine Wand aus Gummi, hielten die Geschosse in der Luft an und kullerten dann zu Boden wie

  harmlose Murmeln, die einem Kind aus den Fingern glitten.




  »Weg wir müssen hier!«, rief Kruuper.




  »Ach ja?«, entgegnete F'har.




  Kruuper überging die Ironie des D'Tar - oder er verstand sie nicht. »Tempo brauchen wir!«,

  rief der Okrivar. »Tempo viel! Kruuper geht, kappt Tau. Dann schneller sind!«




  Kruuper wollte weiterhasten, aber F'har hielt ihn zurück. Dem Erfinder gelang es nicht, den

  Okrivar zu berühren. Das Flimmern stemmte sich ihm mit der elastischen Entschlossenheit von Gummi

  entgegen.




  »Was ist mit Philip?«, rief er. Der Okrill war am Bug der Maschine ohne jede Deckung. Und er

  hatte keinen Anzug wie Kruuper, der ihn mit seinem merkwürdigen Flimmern geschützt hätte.




  »Sorge keine um Philip haben musst«, kam die Antwort. »Kugeln ihm nicht können anhaben etwas.

  Philip schützt Sinnafoch. Und Kruuper hat Schirm!«




  Der Okrivar machte sich los und kletterte die Leiter hinunter, die in den Heizerstand führte.

  Er nahm L'hete den Strahler ab, drehte sich in Richtung Heck, zielte und schoss. Der Strahl, der

  sich aus der Waffe löste, war dünn und stand nur für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft. Es

  genügte. Der Strahl zerschnitt das Tau, als handele es sich um einen Bindfaden. Die »Höchster

  Ruhm des Kreises« blieb hinter ihnen zurück, rollte aus.




  Die »Geschwungene Linie«, befreit von der schweren Last, machte einen Satz und verdoppelte

  ihre Geschwindigkeit.




  F'har stellte mit einem entschlossenen Einschlag des Steuerrads sicher, dass die Zugmaschine

  nicht in das dicht gedrängte Publikum raste, und versuchte zu überlegen. Es war vorbei. Sie

  hatten alles gewagt und alles verloren. Er und L'hete waren Verräter, sie würden sich nicht

  herausreden können. Die ganze Stadt hatte gesehen, dass sie Fremde von anderen Welten

  versteckten. Wollten sie nicht auf dem Scheiterhaufen enden, gab es nur eine Möglichkeit: die

  Flucht.




  Aber wohin?




  »Kruuper!«, brüllte F'har. »Wohin? Sag mir eine Richtung!«




  »Egal!«, kam die Antwort. »Eine Richtung gut wie andere. Volldampf gib!«




  »In Ordnung!«




  F'har wagte einen kurzen Blick über die Verkleidung. Rechts von ihnen war der Kreis der

  Zuschauer, die sich, immer noch ungläubig, nicht vom Fleck bewegten. Links sah er den alten

  Lha'kur, der hastig über den Platz humpelte.




  Der Erfinder riss die »Geschwungene Linie« herum, steuerte sie auf den Kreiswahrer zu. Gleich

  drei Gründe sprachen dafür, sagte er sich, grimmig in sich hineingrinsend: Erstens brauchten sie

  Anlauf, um schneller zu werden. Zweitens würde das Gewehrfeuer der Wächter nachlassen, wenn der

  ehrwürdige Kreiswahrer in Gefahr war, verletzt zu werden. Und drittens hatte der alte Schuft eine

  Abreibung verdient. Lha'kur und Kritt'han mussten unter einer Decke stecken; sie hatten das Duell

  eingefädelt, um ihn ein für alle Mal loszuwerden.




  F'har wartete, bis die »Geschwungene Linie« Lha'kur beinahe überrollte, dann zog er das

  Steuerrad leicht nach rechts, fuhr mit einem Handbreit Abstand an dem Kreiswahrer vorbei - und

  hielt mit Volldampf auf die Menge zu.




  »Aus dem Weg!«, brüllte er.




  Die Menge zögerte, als könne sie nicht glauben, was gerade geschah - dann teilte sich

  plötzlich das Meer der D'Tar vor der Zugmaschine. Die rennenden D'Tar erinnerten F'har an Wellen,

  die sich vor dem Bug eines Boots teilten.




  Das Prasseln der Kugeln ließ nach, als sie die Wächter hinter sich ließen. Doch dafür wurden

  ihre Schüsse für kurze Zeit gefährlicher. Von hinten waren Führerund Heizerstand nicht

  verkleidet. Kugeln schlugen links und rechts von dem Erfinder ein, aber wie durch ein Wunder -

  oder war es die Hand des Schicksals ? - verfehlten sie ihn, wenn auch knapp.




  Dann waren sie durch.




  Die »Geschwungene Linie« raste unbehelligt über das Stoppelfeld, das nach der Ernte des Grases

  geblieben war.




  Sie hatten es geschafft!




  F'har wollte seine Erleichterung hinausschreien, als er sah, dass er sich geirrt hatte. Nichts

  hatten sie geschafft. Kritt'han war eitel, ein Plagiator, dem die Genialität des Erfinders

  abging. Aber Kritt'han war nicht dumm.




  Der Rivale hatte das Duell eingefädelt, die öffentliche Entlarvung des Verräters F'har.




  Und natürlich hatte er weitergedacht. Bei ihrem letzten Duell war F'har der Schmach der

  Niederlage davongefahren - wieso sollte es in diesem Fall anders sein?




  Die Kreiswächter hatten eine weiträumige Sperre um den Duellplatz errichtet. Die Einwohner der

  Stadt hatten sich einer Vielzahl von Fahrzeugen und Wagen bedient, um zu dem Spektakel zu

  gelangen.




  Kritt'han hatte daraus eine Sperre zusammenstellen lassen und hatte diese mit bewaffneten

  Wächtern besetzt. Deshalb hatte sich nur eine halbe Hundertschaft von Kreiswächtern am Duellplatz

  aufgehalten! Kritt'han hatte die übrigen in der Zeit, in der F'hars Gedanken ausschließlich dem

  Duell galten, eine Schlinge bilden lassen, in der sich der Erfinder unweigerlich fangen

  würde.




  Es gab kein Entkommen. Die »Geschwungene Linie« mochte mit viel Glück die Sperre durchbrechen,

  aber selbst im besten Fall würde sie dabei auf Schrittgeschwindigkeit heruntergebremst. Sie würde

  für die Schützen, die in nächster Nähe lauerten, ein nicht zu verfehlendes Ziel sein.




  F'har nahm Dampf heraus, ließ die Zugmaschine ausrollen. Es war sinnlos, sich gegen das

  unweigerliche Ende aufzubegehren. Es hätte nur das Leben von Wächtern gekostet, die das

  erfüllten, was sie für ihre Pflicht hielten. F'har wollte nicht als Mörder sterben.




  »Was ist?«, rief Kruuper aus dem Heizerstand. »Wieso wir werden langsamer?«




  F'har zeigte nach vorn. »Wir sind erledigt. Durch die Sperre gibt es kein Durchkommen.«




  »Durchkommen nicht erforderlich ist«, entgegnete Kruuper ohne Zögern. »Gib Dampf, so viel, wie

  kannst du. Genügt!«




  »Aber das ist zwecklos!«, protestierte F'har. »Wir schaffen es nich...«




  »F'har vertraut Kruuper?«, unterbrach ihn der Okrivar.




  »Ja!«




  »Dann Dampf gib!«




  F'har zögerte. Hatte Kruuper den Verstand verloren? Möglich, aber der Okrivar machte nicht den

  Eindruck. Er schien genau zu wissen, was er wollte. Der Erfinder gab sich einen Ruck: Sie waren

  so gut wie tot. Was hatte er schon noch zu verlieren?




  F'har gab Volldampf.




  *




  In irrwitzigem Tempo raste die »Geschwungene Linie« auf die Sperre zu.




  Die Schläge, die vom unebenen Boden ausgingen, waren so hart, dass F'har auf der Stelle vom

  Führerbock geworfen worden wäre, hätte er sich nicht mit der Kraft der Verzweiflung an der

  Verkleidung festgeklammert.




  Schneller und schneller wurde die Zugmaschine, nach vorn getrieben von dem superheißen Dampf,

  den Kruupers Strahler erzeugte.




  Die »Geschwungene Linie« ächzte und knackte unter der Belastung, und F'har kostete eine

  bislang unbekannte Angst: Er fürchtete, dass sein eisengewordener Stolz auseinanderbrechen

  könnte. Es war nur eine Frage der Zeit. Hierfür hatte er die »Geschwungene Linie« nicht

  entworfen.




  »Kruuper!«, brüllte er. »Wohin soll ich lenken?«




  »Geradeaus! Geradeaus immer!«, kam die Antwort.




  F'har sah über den Spiegel in den Heizerstand. Eine Kugel hatte das Glas zersplittern lassen,

  aber es war genug von dem Spiegel übrig geblieben, um zu erkennen, was unter dem Erfinder

  vorging. Kruuper verstellte etwas an seiner Waffe, dem Strahler. Dann bückte er sich, steckte die

  Mündung in ein Rohr, das L'hete und er in der vergangen Nacht in die »Geschwungene Linie«

  eingebaut hatten.




  Kruuper hatte ihm nicht verraten wollen, welchem Zweck es diente. Der Erfinder wusste nur,

  dass das Rohr sich verbreiterte und im Heck der Zugmaschine endete. Die Mündung des Strahler

  passte genau in das Ende des Rohrs im Heizerstand.




  Kruuper rief: »Haltet fest euch alle!«, und er drückte ab.




  Die »Geschwungene Linie« brüllte auf und warf sich nach vorn, als hätte ein Dampfgott

  persönlich sie mit seiner unsichtbaren Faust gepackt und von sich geschleudert.




  Die Verkleidung entglitt F'hars Fingern, er knallte auf den Boden und schaffte es im letzten

  Moment, sich mit den Füßen an der Lenksäule einzuhaken. Der Erfinder fand sich auf dem Bauch

  liegend wieder, mit blutender Lippe und dem Kopf nach hinten. Er blickte genau auf das Heckende

  von Kruupers Rohr. Es spie Feuer.




  Trotz seiner Benommenheit verstand der Erfinder, was vor sich ging. Der Strahler spuckte seine

  Hitze in das Rohr. Die Luft dehnte sich explosionsartig aus, fand den bequemsten Ausweg durch das

  breite Ende des Rohrs und trieb die »Geschwungene Linie« vor. Zwei weitere Rohre, die in dem

  Antriebsrohr mündeten, sorgten für den Nachschub an Luft. Klappen sorgten dafür, dass die glühend

  heiße Luft nicht durch Zufuhrrohre entwich.




  Simpel und genial.




  F'har rappelte sich hoch, lugte über die Verkleidung des Führerstands. Nur noch ein paar

  Hundert Meter trennten sie von der Sperre aus Fahrzeugen und Wächtern. Und die Entfernung schmolz

  mit jeder Sekunde dahin.




  F'har wagte es, die Verkleidung einen Augenblick loszulassen, formte mit den Händen einen

  Trichter vor seinem Mund und brüllte: »Aus dem Weg! Weg mit euch!«




  Niemand schien ihn zu hören. Die Wächter verharrten in ihren Positionen, ungläubig und

  zugleich vor Entsetzen gelähmt.




  Die Kollision war unausweichlich.




  Wollte Kruuper sterben? F'har wäre nie auf den Gedanken gekommen, aber hatte er sich nicht

  etwas eingeredet? Kruuper war ein Wesen aus einer fremden Welt: Wer konnte wissen, was sich in

  seinen Gedanken abspielte? Er hätte sich niemals auf ihn einlassen dürfen.




  Jetzt war er verloren




  Rettungslos verloren.




  Ein metallischer Schlag ließ die Zugmaschine erbeben, gefolgt von einem Reißen.




  F'har stemmte sich hoch, lugte an der Flanke der Maschine hinunter. Brach seine tapfere

  »Geschwungene Linie« etwa unter den Strapazen auseinander?




  Wenn sie es tat, dann auf äußerst ungewöhnliche Weise. Verblüfft verfolgte F'har, wie links

  und rechts am Rumpf der »Geschwungenen Linie« Metallstangen ausklappten und sich im rechten

  Winkel arretierten. Zwischen Stangen und Rumpf spannte sich Segeltuch.




  Beinahe, beinahe wie ...




  Das Rumpeln ihrer rasenden Fahrt setzte aus. F'har fühlte sich plötzlich leicht wie eine

  Feder, und ein wunderbar sanftes Gleiten nahm seinen Platz ein ... Die »Geschwungene Linie«

  erreichte die Sperre und fegte einen Armbreit über die Wagen hinweg.




  Flügel! Kruuper hatte die »Geschwungene Linie« zu dem Flugapparat gemacht, den F'har sich

  erträumte.




  Das Land D'Tarka, F'hars Enttäuschungen und Demütigungen blieben zurück, als die Zugmaschine,

  die zu einer Flugmaschine geworden war, immer höher in den Himmel stieg.




  Es brauchte Mut, nicht zu sterben.




  Weit mehr Mut, als Sinnafoch in sich vermutet hatte.




  Ein Xerxen machte vor ihm halt. Er stank nach Moder. Der Kiefer des Xerxen mahlte. Er hatte

  nur vier Zähne. Sie wuchsen aus den Ecken seines Mauls, das ein nahezu perfektes Quadrat bildete.

  Sie waren gebogen und erinnerten an die Glieder einer Zange. Ein Biss würde genügen, um

  Sinnafochs Kopf vom Rumpf zu trennen.




  Der Xerxen verharrte auf acht Glieder gestützt, in den beiden übrigen hielt er Strahler, die

  er auf Sinnafoch richtete. Eine Zunge, schwarz und ledrig, schnellte hervor und witterte. Ihre

  Spitze war gespalten, wie die einer Schlange. Der Xerxen hob und senkte freie Beine in Paaren,

  als hätte ihn eine Welle der Erregung erfasst und manifestiere sich in Zuckungen der Glieder.




  Überlegt der Xerxen?, dachte Sinnafoch und hielt sich an dem scharfkantigen Stein fest.

  Seine ungeschützte Linke umklammerte ihn fester, spürte, wie die scharfe Klinge ihm erneut ins

  Fleisch schnitt, warmes Blut sich einen Weg zwischen seinen Fingern suchte und zu Boden tropfte.

  Der Schmerz ließ ihn schwanken. Der Schmerz erinnerte ihn daran, dass er noch am Leben war und er

  am Leben bleiben musste.




  Oder, überlegte Sinnafoch, war der Xerxen zu gar keinen Überlegungen fähig? War er nur ein

  ausführendes Organ, das in diesem Moment an die Mutter-Königin berichtete? Das mitteilte, dass

  etwas Ungeheuerliches geschah - ein Vatrox und ein D'Tar ließen sich gefangen nehmen.




  Sie wussten so wenig über die Xerxen. Der Eintrag im Flottenhandbuch war nur einige Absätze

  lang. Die Xerxen waren ihre Feinde in Kaskallen. Sie hatten gestohlen, was der Frequenz-Monarchie

  gehörte. Sie erstickten das Leben, wohin sie kamen. Sie ließen sich niemals gefangen nehmen,

  gaben niemals auf. Sie mussten sterben, alle.




  Das war alles.




  Sinnafoch fragte sich, ob die FrequenzMonarchie jemals einen Versuch unternommen hatte, sich

  mit den Xerxen zu verständigen.




  Er hörte ein Knirschen, als Deliachlans Stiftzähne übereinander rieben.




  »Ruhig, Deliachlan«, sagte Sinnafoch leise, um den Xerxen nicht zu erschrecken. »Lass es

  geschehen!«




  Der D'Tar blieb stehen, doch seine Schultern bebten. Deliachlan war noch jung, aber er war ein

  alter Soldat. Nur ein toter Xerxen war für ihn ein akzeptabler Xerxen. Und es gab nur einen Weg

  sicherzustellen, dass ein Xerxen tot war: Man musste ihn umbringen, bevor er einen selbst

  umbrachte. Sinnafoch verlangte von Deliachlan, Reflexe zu unterdrücken, die längst zu seiner

  zweiten Natur geworden waren.




  Die Wellenbewegungen der Xerxen- Beine liefen aus. Der Xerxen richtete sich auf, zeigte

  Sinnafoch die hässliche, ungepanzerte Unterseite seines Leibes. Sie war schwarz und haarig, und

  in regelmäßigen Abständen stachen unpassend rosige Warzen heraus.




  Es waren die Drüsen des Xerxen.




  Der Xerxen schoss.




  Sinnafoch sah eine Wand aus halbdurchsichtigen Fäden auf sich zukommen. Er spürte Härte, als

  wäre er gegen ein Hindernis gerannt, dann wickelten sich die Fäden des Xerxen um ihn und zogen

  sich zusammen. Sie fesselten ihn, drückten ihm die Luft ab, erdrückten seine Beherrschung.




  Sinnafoch schrie auf, bäumte sich gegen die Fesselung auf.




  Die Fäden zogen sich enger zusammen; er verlor das Gleichgewicht und kippte weg.




  *




  Es stank.




  Die Luft war feucht und klebrig und so schwer, dass Sinnafoch zu spüren glaubte, wie sich in

  seinen Lungen ein Gespinst aus Schimmel und Moder bildete.




  Er hatte zu spät reagiert und den Helm nicht verschlossen. Die Fäden des Xerxen hatten sofort

  die Gesichtsöffnung verklebt, der Motor des Visiers war nicht stark genug, sie zu zertrennen.




  Der Xerxen trug ihn auf dem Rücken, an seinen Körper gefesselt - mutmaßte




  Sinnafoch - von Tragefäden. Der Vatrox sah die Welt nur in einem Ausschnitt, einem schmalen

  Balken, den das Netz des Xerxen ungefähr in Augenhöhe ausgespart hatte. Durch einen Zufall oder

  aus einer Laune heraus oder einem kulturellen Diktat der Xerxen-Moral folgend - Sinnafoch würde

  es nie erfahren. Selbst dann nicht, wenn er diesen Tag überleben sollte.




  Die Xerxen hatten keine Zeit verloren, hatten ihn und Deliachlan von der Bergspitze in ihre

  Welt hinabgetragen. Jetzt umgab sie das geisterhafte Dämmerlicht der Welt unter dem Leichentuch.

  Das Gefühl des Ersticktwerdens hatte nachgelassen. Die Fäden hatten sich etwas gedehnt, fühlten

  sich jetzt wie ein Kissen an, das ihn von allen Seiten umgab. Weich, aber unnachgiebig.




  Neben sich sah Sinnafoch für einen Augenblick den silbernen Leib eines Xerxen. Auf dem Rücken

  trug er einen undurchsichtigen Kokon aus Fäden. Deliachlan musste darin gefangen sein.

  Deliachlan, der Freund, der ihm grenzenlos vertraute.




  Sinnafoch konnte sich nicht erinnern, dass ihn jemals ein derart enges Band mit einem anderen

  Wesen verbunden hatte. Er hatte im Lauf seines ersten Lebens viele Freundschaften geschlossen,

  aber jetzt, gemeinsam mit seinem Gefährten gefangen von den Xerxen, erschienen sie ihm als schal,

  nebensächlich.




  Deliachlan hatte ihm das Leben gerettet. Deliachlan hatte auf sein bloßes Wort das eigene

  Leben in seine, Sinnafochs, Hand gegeben. Das einzige Leben, das das Schicksal dem D'Tar gegeben

  hatte.




  Er durfte Deliachlan nicht enttäuschen.




  Seine Finger schlossen sich erneut um den scharfen Stein. Sinnafoch genoss den Schmerz,

  schärfte an ihm seine Entschlossenheit.




  Die Xerxen marschierten weiter, stiegen in den Untergrund Konneskis ab. Steile Rampen führten

  in den Boden. Es umgab sie das geisterhafte Dämmerlicht, das Sinnafoch von der Oberfläche des

  Planeten bekannt war, aber die Luft war frischer, war nicht länger von der faulenden, toten

  Vegetation der geschändeten Welt bestimmt.




  Sinnafoch atmete tief ein. Sie hatten eine weitere Hürde genommen. Die Xerxen hatten ihre

  Kokons nicht an die Äste irgendeines toten Baumes gehängt, um ihre Beute später zu verspeisen. In

  einigen Wochen, Monaten oder sogar Jahren.




  Dichter Verkehr herrschte auf den Rampen. Durch den Schlitz im Kokon sah Sinnafoch Dutzende

  von silbernen Xerxen-Körpern glänzen. Es waren kleinere Exemplare, offenbar keine Soldaten. Sie

  machten den größeren Soldaten mit ihrer Beute Platz, ermöglichten ihnen einen schnellen

  Durchmarsch zu ihrem Ziel.




  Wo mochte es liegen?




  Er und Deliachlan mochten sich noch immer in einer subplanetaren Vorratskammer wiederfinden.

  Die Xerxen mochten sie dort ablegen, sie einem würdelosen, qualvollen Tod durch Verdursten

  überlassen. Einem Tod, dem Sinnafoch wehrlos ausgeliefert wäre. Der Vatrox konnte den scharfen

  Stein jederzeit gegen sich selbst richten und sich so schwer verwunden, dass er verblutete. Es

  würde ein schmerzloser Tod sein, ein Wegdämmern, nicht unähnlich seinem ersten Ende. Aber es wäre

  ein Tod in Schande. Sinnafoch hätte Deliachlan seinem Schicksal überlassen.




  Tiefer und tiefer stiegen die Xerxen hinab. Und mit jedem Schritt erlaubte sich Sinnafoch ein

  wenig mehr Hoffnung. Tiefer hieß abgelegener. Abgelegener hieß sicherer. Und sicherer hieß

  wichtiger. Und genau dorthin wollte Sinnafoch: an den wichtigsten Ort der Xerxen. Dort schlug ihr

  Herz. Dort ...




  Helles Licht blendete Sinnafoch plötzlich. Der Xerxen, der ihn trug, hielt an. Kalte, klare

  Luft strömte in Sinnafochs Lungen.




  Wohin hatte man sie ... ?




  Deliachlan gab ihm die Antwort. Der D'Tar stöhnte auf, und sein Stöhnen hallte weit und laut.

  Eine unterirdische Halle.




  Sie hatten ihr Ziel erreicht.




  Hier schlug das Herz der Xerxen- Welt.




  *




  Der Xerxen setzte sich wieder in Bewegung. Er ging langsamer, setzte präzise ein Bein neben

  das andere. Sinnafoch mutete es an, als bestimme Ehrfurcht seine Bewegungen. Oder kam der Xerxen

  einfach nicht so schnell voran wie zuvor?




  Der Xerxen hielt an. Er hob den Kokon, der Sinnafoch fesselte, mit vier seiner Beine an und

  setzte ihn auf dem Boden ab.




  Durch den Sehschlitz erkannte er eine endlose Zahl von silbernen Körpern. Sie waren winzig,

  kaum größer als der Kopf eines Vatrox. Die Gliedmaßen, die aus ihnen wuchsen, glichen dünnen

  Stöckchen und wirkten zerbrechlich.




  Xerxen-Larven. Frisch geschlüpft, auf die Fürsorge ihrer erwachsenen Artgenossen angewiesen.

  Das bedeutete ...




  Ein erwachsener Xerxen baute sich vor ihm auf. Der haarige Unterleib verdeckte Sinnafoch die

  Sicht wie eine schwarze Wand. Der Xerxen hob ein Bein und ließ es herunterschnellen. Die Klaue,

  in der das Bein endete, schnitt durch das Gewebe aus unzerreißbaren Fäden, als wäre es aus

  einfachen Kunstfaserschnüren gefertigt.




  Die plötzliche Helligkeit blendete Sinnafoch. Er straffte sich, wollte sich zur Seite rollen,

  als aus dem Licht Xerxen- Beine nach ihm griffen, doch dann verharrte er.




  Sein Augenblick war gekommen.




  Seine Schicksalsstunde.




  Jetzt.




  Die Zeit stand still.




  Sinnafoch sah die riesige Halle. Überall waren Xerxen, große, kräftige Arbeiter, kleine,

  feingliedrige Spezialisten und Soldaten. Sie bedeckten den Boden wie ein kompakter Teppich,

  hingen an den Wänden und von der Decke.




  Er sah die Königin der Xerxen. Sie sah aus wie ein gewaltiger, fetter Wurm, der sich

  schlängelnd bis an das gegenüberliegende Ende der Halle erstreckte. Vorn war ein riesiges Maul,

  so breit wie die Frachtluke eines Beiboots. Hinten gebar sie neue Xerxen. Die Mutter-Königin war

  größer als diejenige, die Okore bezwungen hatte.




  Er sah Deliachlan. Ein anderer Xerxen hatte den Kokon des Freundes aufgeschnitten. Schlaff lag

  das Gewebe jetzt auf dem Boden. Es mutete an wie eine abgestreifte Haut.




  Er fand Deliachlans Blick, und es brauchte keiner Worte.




  Der D'Tar begann zu singen. Seine Stimme war laut, hallte wie Donner. Die gesamte Wut des

  Universums schwang darin mit, ließ das Gestein erbeben, ließ die Xerxen in der Bewegung

  erstarren.




  Das Lied galt Sinnafoch. Die Hymne des Helden.




  Sinnafoch schloss die Augen, versetzte sich zurück auf die DEKTEROM. Der Hangar. Das

  Totenspiel. Okore.




  Als die Xerxen sich den Bann von Deliachlans Gesang abschüttelten, war Sinnafoch bereit.




  Sechs haarige Beine packten den Vatrox, schickten sich an, ihn in das Maul der Mutter-Königin

  zu werfen.




  Der Xerxen holte Schwung. Sinnafoch wartete, bis er den höchsten Punkt seiner Bahn erreicht

  hatte, bekam mit einem unvermuteten Ruck die Hand mit dem scharfen Stein frei. Die Klinge schnitt

  entlang der rechten Beinreihe. Der Xerxen zuckte zusammen, zirpte laut vor Schmerz. Er wollte den

  Wurf abbrechen, aber es war bereits zu spät.




  Sinnafochs Körper war zu schwer, hatte zu viel Schwung. Der Vatrox zog die Beine an, stützte

  sie gegen den Körper des Xerxen und drückte die Oberschenkel durch.




  Im hohen Bogen und sich überschlagend flog Sinnafoch durch die Luft. Unter sich sah er den

  sich vor Erregung über den Essenshappen windenden Körper der Mutter-Königin und das Maul, aus dem

  ihm eine schwarze, gespaltene Zunge entgegenschnellte, ihn aber nicht erreichte; er spürte ihren

  heißen Atem.




  Dann flog er über den Kopf hinweg und kam auf dem Rücken der Mutter-Königin auf. Sinnafoch

  überschlug sich, rutschte, bekam schließlich mit der freien Rechten ein Haarbüschel zu fassen,

  dick wie Grashalme. Seine linke Hand umklammerte weiter die steinerne Klinge.




  Sinnafoch wälzte sich herum, streckte Arm und Beine weit aus, drückte den Oberkörper fest

  gegen den Panzer und machte sich kriechend auf den Weg.




  Die Mutter-Königin - war sie tatsächlich das Gehirn, die Planerin der Xerxen oder nur eine

  dumpfe Gebärmaschine? - ahnte, was er vorhatte, und bäumte sich auf. Aber sie konnte Sinnafoch

  nicht abschütteln.




  Er arbeitete sich vor, bis er die Panzerplatte erreichte, die an den Schädel reichte. Aus dem

  Augenwinkel heraus nahm er Xerxen-Soldaten wahr, die ihre Strahler auf ihn gerichtet hatten, aber

  sich nicht getrauten, auf ihn zu schießen, aus Angst, die oberste Königin zu verletzen.




  Sinnafoch wartete auf das nächste Aufbäumen der Mutter-Königin und stach zu, als sich ein

  Spalt zwischen Schädel und Platte auftat. Er trieb die Hand, die den scharfen Stein umklammerte,

  tief in das ungeschützte Fleisch der Kreatur.




  Die Mutter-Königin machte einen Satz, bäumte sich in Todesangst mit einer Wildheit auf, die

  Hunderte ihrer Kinder, die sie unter ihrem schweren Leib zerquetschte, das Leben kosten musste,

  aber es war zu spät.




  Bis zur Schulter steckte Sinnafochs Arm in ihrem Nacken. Der Vatrox verdrehte die Hand,

  schnitt durch Muskeln, Adern und Nervenstränge.




  Aus der Öffnung quoll eine klare Flüssigkeit, versetzt mit Gewebestücken: das Blut der

  Königin.




  Dann fand seine Klinge einen harten Strang, der sich wie ein Kabel anfühlte. Sinnafoch legte

  seine ganze Kraft in den Schnitt und durchtrennte ihn. Die Mutter-Königin zuckte, verharrte in

  der Bewegung und sackte zu Boden.




  Sie war tot.




  Sinnafoch zog den Arm aus dem Kadaver. Es machte ein schmatzendes Geräusch, und Xerxen-Blut

  quoll aus der Wunde wie Wasser aus einer Quelle im Boden.




  Er wuchtete sich hoch, stellte sich breitbeinig auf.




  Überall fielen die Xerxen, gingen sie zu Boden, als hätte Sinnafoch die Nervenstränge jedes

  einzelnen Xerxen durchtrennt.




  Sinnafoch riss den mit dem Blut der Mutter-Königin verklebten Arm in die Höhe und schrie

  seinen Sieg hinaus ...




  ... und starb.




  Ein Bein der Kreatur, dick wie ein Pfahl, bohrte sich in seinen Unterleib. Kein Angriff,

  sondern ein Todeszucken. Ein unglücklicher Zufall, geführt von der Hand des Schicksals.




  Sinnafoch spürte etwas Hartes. Wärme breitete sich aus seinem Bauch heraus aus, erfasste

  seinen Rumpf, seine Glieder. Er spürte eine warme Flüssigkeit, die ihm über den Bauch und an den

  Schenkeln hinabrann, und blickte nach unten. Er sah sein eigenes Blut davonfließen, sein Leben

  ...




  »Sinnafoch!«




  Plötzlich war Deliachlan neben ihm, hielt ihn fest, fing ihn auf, als seine Beine ihn nicht

  mehr tragen konnten, hielt ihn in den Armen.




  »Sinnafoch, nein!«




  Deliachlan beugte sich vor, drückte die Hände gegen die Wunde, aber sie waren viel zu klein,

  um das riesige Loch abzudecken, das das Bein der Mutter-Königin in seinen Leib gebohrt hatte.




  Sinnafochs Blut floss weiter, sein Leben ergoss sich.




  In der Linken hielt Sinnafoch den Stein fest, der ihn hatte siegen lassen. Mit der Rechten

  griff er nach der Schulter des Freundes, zog seine Hände weg von der Wunde, damit das Blut

  fließen konnte, und sagte: »Sei nicht traurig, Freund. Wir sehen uns im nächsten Leben.«




  Dann starb Sinnafoch seinen zweiten Tod.
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  Sinnafoch kehrte zurück ins Leben.




  Es war köstlich.




  Feuchter, warmer Wind strich ihm über die Haut. Würzige, nach Blüten duftende Luft erfüllte

  seine Lungen, reinigte sie von dem Moder, der sich in ihnen eingenistet zu haben schien.




  Sinnafoch fühlte sich wunderbar leicht, beinahe, als schwebte er, als hätte er die Schwere der

  Existenz für immer hinter sich gelassen.




  »Sinnafoch!«, hörte er ein Japsen.




  Der Vatrox öffnete die Augen. Er blickte in das weit aufgerissene Maul eines Raubtiers. Eine

  warme Zunge schnellte daraus hervor wie eine Faust und strich über sein Gesicht. Warmer Speichel

  wusch es, rann ihm in die Augen, entlang der Wangen und in die Ohren. Das Brennen des Speichels

  hieß ihn willkommen.




  »Sinnafoch, du bist wach!«




  Sinnafoch hatte keine Angst. Er lebte. Er lebte! Über ihm kauerte sein Gefährte ... Ph...

  Philip. Ja, Philip! Wie hatte er den Namen seines Getreuen nur vergessen können? Ihm war, als

  habe er Philip lange Zeit nicht mehr gesehen. Dabei war er ihm so vertraut.




  Der Okrill drückte sich fest an ihn, überwältigt von Freude. »Kruuper!«, japste Philip. »Komm

  schnell! Sinnafoch ist aufgewacht!«




  Sinnafoch hörte metallisch schlagende Schritte. Sie kamen schnell näher. Er wollte sich

  aufrichten, den Gefährten begrüßen, der immer in Begleitung Philips war, aber es gelang ihm

  nicht. Er war gefesselt, mit Seilen am Boden fixiert.




  Was war los? Was war mit ihm geschehen? Philip sagte, er hätte geschlafen, aber das stimmte

  nicht, Sinnafoch wusste es. Er hatte lange nicht mehr geschlafen. Auf Konneski hatte er kein Auge

  ...




  Kruuper beugte sich über ihn. Der Okrivar trug wie immer den Schutzanzug. Stand tatsächlich

  Sorge in seinem starren Blick?




  »Du zurück bist, Sinnafoch?«




  Kruupers Stimme war tonlos wie üblich, seine Sprache war verdreht. Also wolle er sich, kam

  Sinnafoch ein Gedanke, sich mit ihrer Hilfe nicht mitteilen, sondern verstecken.




  »Keine Sorgen du dir machen musst«, sagte Kruuper. »Du lange ohne Bewusstsein gewesen bist.

  Fesseln dafür da sind, dass du nicht fällst von >Geschwungene Linie<.«




  Wovon redete der Okrivar? Was war die »Geschwungene Linie«?




  Sinnafoch fragte: »Wo bin ich?«




  »Über Land dem, das von D'Tar genannt wird Land D'Tarka«, antwortete Kruuper. »Nicht dort, wo

  wir gewollt haben hin. Aber alles gut wird jetzt. Keine Sorge.«




  »Wie kommen wir hierher?«




  »Wir geflohen sind vor den Terranern. Große Schlacht gewesen ist. Terraner gesiegt haben.

  Viele Vatrox gestorben sind, ihr Vamu eingefangen wurde. Du und




  Philip und Kruuper gegangen sind durch Transferkamin. Gewollt haben zu Handelsstern JERGALL.

  Transfer misslungen ist. Du dich erinnerst?«




  »Ja ...« Sinnafoch tat es, aber der Kampf mit den Terranern schien ihm fern und unwirklich.

  Als ginge er ihn nichts an, wäre er nicht sein Kampf, stünde nicht das Schicksal seines Volkes

  auf dem Spiel, seine eigene Unsterblichkeit.




  Das ist nicht richtig!, flüsterte eine Stimme in ihm. Leise. Kaum wahrnehmbar.




  Sinnafoch wusste, dass es nicht dabei bleiben würde. Die Induktivzelle, die man in sein Gehirn

  gepflanzt hatte, begann, sich von dem Schock des missglückten Transfers zu erholen. Sie würde

  lauter werden, fordernder. Sinnafoch würde kämpfen müssen, um sich zu behaupten.




  Kampf ... gab es nur Kampf für ihn? War es sein Schicksal?




  »Ich will mich umsehen«, sagte der Vatrox. »Binde mich los!«




  »Kopf und Arme, ja«, antwortete Kruuper. »Andere Seile müssen bleiben. Zu gefährlich sonst.«

  Der Okrivar streckte einen Arm raus und riss die Seile, die Kopf und Arme des Vatrox fixierten,

  mit den Fingern auseinander.




  Sinnafoch richtete sich auf. Er sah nach unten. Sie flogen über ein flaches Land. Es war

  topfeben und von sattem Grün bedeckt, unterbrochen von Wasserflächen. Und in der Ferne ... in der

  Ferne, in der Richtung, in die sie flogen, endete es in einer exakt geschnittenen, gebogenen

  Kante.




  Als befände sich unter ihnen kein Planet, sondern eine Scheibe. Ein irrwitziger Gedanke. Es

  musste eine optische Täuschung sein.




  »Wohin fliegen wir?«, fragte Sinnafoch.




  »Neuen Transferkamin wir gefunden haben.« Kruuper ging in die Knie, zeigte mit ausgestrecktem

  Arm an den Rand dieses merkwürdigen Landes. Ein flaches Rechteck war dort zu sehen, eine

  künstliche Struktur. »Dort Station ist. Sinnafoch und Philip und Kruuper weiter fliehen

  können.«




  Kruupers Eröffnung hätte Erleichterung in Sinnafoch auslösen sollen, wilde Freude, doch sie

  blieb aus. Weiter. Immer weiter. Wozu?




  Sinnafoch wandte sich um, besah sich den Flugapparat. Er war das merkwürdigste Gefährt, das

  dem Vatrox in seinen vielen Leben untergekommen war. Es schien aus Eisen gefertigt, hatte riesige

  rostige Räder, einen zylinderähnlichen Rumpf und einen Schornstein, der sich lang und schlank in

  den Himmel schraubte. Deshalb wohl der Name »Geschwungene Linie«. Elegant, ja, aber primitiv -

  und alles, nur kein Fluggerät.




  »Was ist das für ein seltsamer Apparat?«, fragte der Vatrox.




  »Zugmaschine auf Dampfkraftbasis. Kruuper hat erlaubt sich, Verbesserungen vorzunehmen, daraus

  Fluggerät zu machen mit Unterstützung von Antigravprojektor von Schutzanzug.« Der Okrivar

  richtete sich auf. »Natürlich nur möglich gewesen ist durch Hilfe von Freunden von Land

  D'Tarka.«




  »Freunde?«




  »Ja, Sinnafoch, Philip und Kruuper Leben verdanken ihnen. Du willst sehen sie?«




  »Ja.«




  »F'har! L'hete! Kommt!«, rief Kruuper. »Sinnafoch wach ist und gesund.«




  Zwei Köpfe lugten vorsichtig über eine Verkleidung. Sie waren klein, erinnerten an die von

  Raubfischen, mit tief in den Augen liegenden Höhlen.




  Sinnafoch sah sie und stöhnte: »Deliachlan, nein!«




  *




  »Transferkamin betriebsbereit ist«, sagte Kruuper, der an der Konsole stand, von der aus die

  Röhre aus Licht - programmiert vom Controller - gesteuert wurde. Ihr Blau war stabil und ohne

  Flackern, wie um die Worte des Okrivar zu unterstreichen.




  Sinnafoch ließ den Blick entlang des Transferkamins wandern, bis er sich am Ende der Halle in

  einem Dunst verlor, der nicht dem vierdimensionalen Kontinuum angehörte.




  Der Transferkamin war ein Tor zu den Sternen. In seinen Leben war der Vatrox unzählige Male

  durch Tore wie dieses gegangen. Er war von Polyport-Hof zu Polyport-Hof, von Welt zu Welt

  gewechselt, als handelte es sich um die Räume eines einzigen Hauses, nur Schritte voneinander

  entfernt und nicht Millionen von Lichtjahren.




  »Gut«, sagte Sinnafoch. »Ich danke dir, Kruuper.«




  Der Vatrox hatte es dem Okrivar überlassen, den fliegenden Apparat zu Boden zu bringen - was

  Kruuper trotz des bedrohlichen Wetterleuchtens souverän gelungen war - und die Station zu

  erforschen. Sie hatte sich als spartanisch erwiesen und bestand aus wenig mehr als der Halle, in

  der sich der Transferkamin befand, und einer Handvoll angeschlossener Räume.




  »Ziel programmiert ist«, sagte Kruuper. »Handelsstern JERGALL. Wie gewünscht ist von

  Sinnafoch.«




  »Ja«, sagte der Vatrox.




  Kruuper war unruhig. Er hatte in der Station keine Möglichkeit gefunden, den Wasserstoffvorrat

  seines Schutzanzugs aufzufrischen. Kruuper drängte es weiter. Es war nur verständlich. Kruuper

  musste weiter - und auf dem Handelsstern gab es alles, was der Okrivar zum Überleben

  benötigte.




  »Wir brechen auf jetzt?«




  »Gleich ... «




  Sinnafoch musste nur vortreten, und in kürzester Zeit würde er wieder in sein Leben

  zurückkehren. Er würde wieder




  Frequenzfolger Sinnafoch sein. Verehrt und gefürchtet. Mächtig.




  Er würde in den Krieg zurückkehren.




  »Transferkamin bereit ist. Wieso du willst nicht aufbrechen?«




  »Weil ... weil ich noch etwas erledigen muss.« Sinnafoch wandte sich von der Plattform ab.

  »Ich bin gleich zurück.«




  Philip, der neben ihm gekauert hatte, erhob sich und wollte ihn begleiten.




  Sinnafoch hielt an, ging in die Knie und tätschelte den Okrill mit harten Schlägen, die er als

  sanft empfand. »Tut mir leid, Philip. Das hier will ich allein erledigen.«




  Der Vatrox ließ die Halle hinter sich, die überraschten Blicke seiner Gefährten im Rücken, und

  nahm im Vorraum zwei Schutzanzüge aus ihren Halterungen.




  Er legte sich die schlaffen Monturen über die Schulter und verließ die Station.




  *




  Sinnafoch fand die beiden D'Tar am Rand der Welt.




  Ihre Zugmaschine wies ihm den Weg. Kleine Rauchwolken stiegen aus ihrem gewundenen Schornstein

  in den Himmel, verloren sich im vielfarbigen Wetterleuchten des Himmels.




  L'hete, der Assistent des Erfinders, hatte sich im Heizerstand der »Geschwungenen Linie«

  verkrochen. Die Furcht vor dem Rand der Welt hatte ihn überwältigt, vielleicht auch die vor dem

  unheimlichen Fremden, der aus dem merkwürdigen, endlosen Schlaf erwacht war.




  Sinnafoch musste dem Drang widerstehen, zu L'hete zu gehen, um ihm gut zuzusprechen. Der

  Assistent erinnerte ihn an die jungen D'Tar-Soldaten, die auf Konneski an seiner Seite gestorben

  waren - vor langer Zeit und, was Sinnafoch anging, erst vor wenigen Augenblicken.




  Der Vatrox ließ es sein. Er konnte L'hete nicht helfen, ebenso wenig, wie er den Soldaten

  hatte helfen können. Der Assistent hätte ihn nicht verstanden.




  Aber vielleicht tat es F'har. Der Erfinder war ein außergewöhnlicher, genialer Geist, wie

  Kruuper ihm berichtet hatte.




  Ein Fels ragte über den Rand der Welt hinaus. F'har saß auf dem Stein, ließ die Beine ins

  Nichts baumeln.




  »Darf ich?«, fragte Sinnafoch.




  »Ja«, antwortete der D'Tar.




  Sinnafoch setzte sich neben ihn, ließ ebenfalls die Beine ins Nichts baumeln. Die Schutzanzüge

  legte er hinter sich ab. Gemeinsam saßen der Vatrox und der D'Tar auf dem Fels und blickten

  schweigend ins Nichts.




  Sinnafoch stellte sich vor, wie es wäre, einfach loszulassen und in das Nichts einzutauchen.

  Wie es wäre, einfach das kleine Raumboot zu nehmen, das sie im Hangar der Station gefunden

  hatten, und davonzufliegen, alles hinter sich zu lassen. Es kostete den Vatrox alle Beherrschung,

  die er sich in Dutzenden von Leben erworben hatte, der Vorstellung nicht nachzugeben.




  Irgendwann sagte F'har: »Ich habe immer davon geträumt, an den Rand der Welt zu kommen. Die

  Annalen behaupten, hier würde der Tod auf uns warten. Aber ich wollte das nicht glauben.«




  »Du hast recht behalten.«




  »Ja.«




  Der D'Tar schwieg wieder.




  »Wir brechen jetzt auf«, sagte Sinnafoch.




  »Ich weiß, ich habe mich schon von Kruuper und Philip verabschiedet. Ich werde sie

  vermissen.«




  »Das muss nicht sein.«




  Überrascht wandte der D'Tar den Blick von dem Nichts ab und sah Sinnafoch an. »Was meinst du

  damit?«




  »Du bist ein außergewöhnliches Wesen, F'har. Das Land D'Tarka ist zu eng für dich, ein

  Gefängnis. In Gedanken hast du es längst hinter dir gelassen.« Sinnafoch zeigte auf die

  »Geschwungene Linie«. »Du und L'hete, ihr könntet uns begleiten. Ihr könntet zu fernen Welten

  reisen. Wunder erblicken, die noch kein D'Tar gesehen hat.«




  F'har dachte nach, strich sich dabei mit einer Hand über den Nacken. »Ich habe immer von den

  fernen Welten geträumt«, sagte er dann. »Aber ich glaube, es gibt Träume, die besser Träume

  bleiben.«




  »So ist es ...« Sinnafoch versuchte seine Enttäuschung zu verbergen. Bald würde er wieder

  Frequenzfolger Sinnafoch sein, mächtig, gefürchtet - und einsam. Die beiden D'Tar wären ihm treue

  Gefährten. Wie einst Deliachlan.




  Sinnafoch räusperte sich. »Ich hatte diese Antwort erwartet. Aber ich wollte dir das Angebot

  trotzdem machen. Hätten du und L'hete uns nicht geholfen, wir wären längst tot.« Sinnafoch nahm

  die Schutzanzüge auf, hielt sie dem Erfinder hin. »Für euch. Ein Geschenk.«




  »Anzüge wie der Kruupers?« F'har machte keinen Anstalten, das Geschenk an sich zu nehmen.




  »Ähnlich. Diese sind für Sauerstoffatmer wie dich und mich gemacht. Ihr Material ist elastisch

  und passt sich automatisch der Größe des Trägers an.«




  »Wozu sollen sie nützen? Im Land D'Tarka gibt es Sauerstoff.«




  »Hier ja«, antwortete Sinnafoch, »aber nicht dort.« Er zeigte in das dunstige Nichts. »Kruuper

  hat mir von deinem anderen Traum erzählt. Mithilfe dieser Anzüge können du und L'hete eure Welt

  umrunden - ganz gleich, welche Form sie haben mag.«




  »Das wird nicht nötig sein. Ich habe dazugelernt. Mir genügt es, hier zu sein.« F'har nahm dem

  verblüfften Vatrox die Anzüge aus der Hand. »Trotzdem danke ich dir. Die Anzüge kommen

  gelegen.«




  »Wozu?«




  »Um in der Welt zu bestehen, in die ich und L'hete gehören.« Mit einer entschlossenen Bewegung

  stand der Erfinder auf, wandte sich vom Nichts ab und deutete auf die endlos erscheinende Ebene

  des Landes D'Tarka.




  Dutzende Dampfwolken standen am Himmel wie Glieder von Ketten. »Zugmaschinen«, sagte F'har.

  »Kritt'han und die Kreiswächter. Sie jagen uns, weil wir alles zerstört haben, woran sie glauben.

  Sie wollen uns töten, damit ihre Welt wieder die alte ist. Ihnen wäre es am liebsten, wir würden

  nicht existieren. Aber diesen Gefallen werde ich Kritt'han nicht tun.«




  Er legte eine Hand auf die Anzüge. »Mit diesen sind wir unverwundbar. Ich habe es bei Kruuper

  gesehen. Kritt'han und die Kreiswahrer, alle D'Tar werden uns anhören müssen. Ich werde nicht

  mehr länger zulassen, dass mein Volk die Augen vor der Wahrheit verschließt. Das ist die Aufgabe,

  die auf uns wartet.«




  Der Erfinder stand auf und verbeugte sich vor Sinnafoch. »Ich danke euch. Ihr habt uns die

  Welt eröffnet. Ich werde euch nie vergessen.«




  F'har ging zu der fahrbereit wartenden »Geschwungenen Linie« und gab einen der Anzüge L'hete.

  Es brauchte einige Überredung, aber schließlich legte der Assistent den Anzug an. F'har tat es

  ihm gleich, schwang sich auf den Führerbock und die Zugmaschine fuhr ruckelnd an.




  Sinnafoch sah der »Geschwungenen Linie« nach, bis sie nur noch ein kleiner schwarzer Punkt im

  Grün des Landes D'Tarka war.




  Dann ging er zur Station, zum Transferkamin.




  Seine Aufgabe erwartete ihn.




   




  
12.




   




  Noch sieben Stunden bis zum Start.




  Sinnafoch überwachte von der Zentrale der werftneuen LETTOKER aus die letzten

  Vorbereitungen.




  Der Vatrox ging unentwegt auf und ab. Es war ihm unmöglich, an einem Ort zu verharren,

  geschweige denn zu sitzen. Es war sein erstes Kommando über eine Flottille. Und für ihn,

  Frequenzfolger Sinnafoch, den Befehlshaber, bei dem alle Fäden zusammenliefen, gab es

  unzählige Dinge zu erledigen.




  Sicher, seine Besatzungen dienten der Sache der Frequenz-Monarchie mit ganzer Hingabe, aber

  sie waren nur gewöhnliche Sterbliche. Unweigerlich unterliefen ihnen Fehler.




  Es brauchte Sinnafochs waches Auge, um sie aufzuspüren und zu richten, um sicherzustellen,

  dass Millionen Rädchen zuverlässig ineinandergriffen. Nur dann würde die Befreiungsmission der

  Flottille aus zweihundertvierzehn Schlachtlichtern gelingen. Sie würden eine Knotenwelt der

  Xerxen angreifen.




  Die Verantwortung lastete schwer auf Frequenzfolger Sinnafoch, der sich danach verzehrte,

  seinen Teil zur gerechten Sache der Frequenz-Monarchie beizutragen.




  Doch das Schicksal meinte es gut mit ihm: Sinnafoch musste die Verantwortung nicht allein

  tragen. Ein Freund half ihm. Ein Freund ohne Körper; eine Stimme, die in seinem Kopf

  existierte.




  Seit der Wiedergeburt?, fragte er sich manchmal. Oder schon seit seiner ersten

  Geburt?




  Sinnafoch wusste es nicht zu sagen. Er wusste nur, dass er sich ein Leben ohne Freund im Kopf

  nicht vorstellten konnte, dass er froh war, nicht allein zu sein. Freundschaft bedeutete ihm

  viel. Und die Stimme in seinem Kopf war der beste Freund, den er sich ausmalen konnte. Sie wurde

  niemals müde, ließ ihn niemals allein, stand ihm stets mit Ratschlägen zur Seite. Kein Gefährte

  aus Fleisch und Blut konnte sich mit der Stimme in seinem Kopf messen.




  Sinnafoch sah vom Kommandopult auf, an dem er eine kurze Rast von seiner ruhelosen Wanderung

  eingelegt hatte, um den Stand der Munitionierung der Flotte abzurufen. Ein Panorama-Holo zeigte

  das Umfeld der LETTOKER, machte glauben, man stünde auf einer Felsspitze und blicke weit in alle

  Himmelsrichtungen.




  Die LETTOKER war auf einem Landefeld niedergegangen, auf dem sich Hunderte, vielleicht

  Tausende von Schlachtlichtern drängten. Zwischen den wie Edelsteinen in der Sonne funkelnden

  Schiffen tummelten sich unzählige Landungsboote und Versorgungsfahrzeuge. Dutzende Vao-Regimenter

  marschierten über das Landefeld, schifften sich auf den Schlachtlichtern ein, die sie in den

  Kampf tragen würden.




  Ein Ring aus Baustellen umgab das Landefeld. Hier entstanden Wohn- und Industrieanlagen; die

  Infrastruktur, die eine Aufmarschwelt ausmachte. Jenseits der Baustellen erstreckte sich eine

  aschgraue Ebene bis an den Horizont. Das, was nach der Befreiung und Desinfektion vom Leichentuch

  der Xerxen übrig geblieben war. Es würde nicht lange dauern und ein gnädiger Teppich aus

  Landefeldern und Anlagen würde die geschändete Landschaft bedecken.




  Dieser Planet, Konneski, war erst vor einigen Monaten befreit worden. Das Flottenkommando

  hatte Konneski zur neuen Aufmarschwelt in diesem Arm Kaskallens ausgewählt. Eine kühne

  Entscheidung, die die Front mit einem Schlag um mehrere Hundert Lichtjahre nach vorn schob, und

  ein Beleg für die zunehmend erdrückendere Überlegenheit der Frequenz-Monarchie.




  Immer neue Werften nahmen den Betrieb auf, fertigten größere Mengen an Schlachtlichtern und

  anderem Kriegsgerät. Und auch das Soldatenproblem war endlich gelöst. Ein Blick in die Zentrale

  der LETTOKER genügte als Bestätigung.




  Riesen bevölkerten sie. Man nannte sie Darturka.




  Es waren Überkrieger. Züchtungen aus dem Gen-Material der D'Tar, doppelt so groß wie ihre

  Vorläufer, die sich nicht schnell genug zu reproduzieren vermochten, um den Anforderungen des

  sich stetig ausweitenden Krieges zu genügen.




  Die Darturka waren furchterregend, entworfen und geboren, um zu töten. Die Xerxen würden

  Vergangenheit sein, sobald der Sturm der Darturka losbrach.




  Zwischen den Darturka fanden sich noch vereinzelt D'Tar. Veteranen, die ihre Erfahrungen an

  ihre Nachfolger weitergaben. Die eigentlich stämmigen D'Tar wirkten zerbrechlich neben den

  Riesen, als seien sie eingeschüchtert. Eine stumme Traurigkeit haftete ihnen an. Sinnafoch hatte

  sie kein einziges Mal singen hören, seit er das Kommando über die Flottille übernommen hatte.




  Und wennschon?, meldete sich Sinnafochs Gedankenfreund. Er hatte ein feines Ohr für die

  Gefühle des Frequenzfolgers und eilte ihm stets zu Hilfe, geriet er in Gefahr, in negatives

  Denken abzugleiten. Die Züchtungen gehen auf die D'Tar selbst zurück. Ihr Hass auf die

  Xerxen ist so groß, dass ihnen jedes Mittel recht ist. Die Frequenz-Monarchie hilft

  ihnen lediglich, ihre Bedürfnisse auszuleben.




  Sinnafoch gab keine Antwort. Es war meist nicht nötig. Sein Gedankenfreund las ohnehin jeden

  seiner Gedanken.




  Was immer die D'Tar von den Darturka hielten, was immer geschehen war, war nicht mehr

  umzukehren. Die D'Tar waren zum Aussterben verurteilt. Das stand fest, wenngleich sich die D'Tar

  vielleicht auf abgelegenen Welten im Hinterland der Front noch einige Jahrtausende zu halten

  vermochten.




  Die Darturka waren kräftiger und robuster als die D'Tar, allerdings weniger einfallsreich. Sie

  waren schlichte Wesen, die eine harte Hand und klare Befehle benötigten. Perfekte Soldaten, über

  deren Schicksal sich Sinnafoch keine Gedanken zu machen brauchte. D'Tar besaßen seiner Ansicht

  nach eine Art von Vamu, wenngleich ein flüchtiges, das mit dem Tod ihres Körpers erlosch. Die

  Darturka besaßen überhaupt kein Vamu. Der Tod eines Darturka war deshalb gleichgültig. Da

  er kein Vamu besaß, war nichts verloren.




  Sinnafoch war ein guter Frequenzfolger. Er wusste mit den Darturka umzugehen, wie es ihnen

  entsprach. Und geriet er in Zweifel, war sein Gedankenfreund zur Stelle.




  Vom Hauptschott der Zentrale kamen plötzlich laute Rufe. Der Boden erzitterte, als schwere

  Darturka in den Laufschritt gingen und auf allen vieren rannten. Sinnafoch hörte einen dumpfen

  Schlag, dann gequälte Schreie.




  »Was geht da vor?«, wandte sich Sinnafoch an seinen Ersten Offizier, einen Darturka, dessen

  Name ihm immer wieder aus dem Gedächtnis schlüpfte. Die Riesen glichen einander so sehr, dass es

  schwerfiel, sie voneinander zu unterscheiden.




  Nichts!, antwortete sein Gedankenfreund rasch, noch bevor der Darturka ihm antworten

  konnte.




  Das ist nicht wahr!, dachte Sinnafoch. Er wollte seinen Freund nicht missen. Aber

  manchmal machte er ihn wütend mit seiner übertriebenen Fürsorge. Sinnafoch mochte es nicht,

  bevormundet zu werden. Und außerdem will ich alles wissen, fuhr er fort, was in der

  Zentrale meines Schlachtlichts geschieht. Auch wenn es »nichts« ist!




  Ein Streit unter D'Tar und Darturka, entgegnete die Stimme in seinen Gedanken. Eine

  der üblichen Reibereien. Nichts, was dich ablenken sollte.




  Tatsächlich? Darüber entscheide ich!




  Seit seiner Wiedergeburt war sich Sinnafoch seiner Selbst bewusster. Er war stärker geworden,

  reifer, bestimmender. Er vergaß niemals seine Einzigartigkeit, seine Unverwundbarkeit, seine

  Unsterblichkeit.




  Es musste die Summe der Erfahrungen seiner früheren Leben sein. Manchmal fragte Sinnafoch

  sich, was er erlebt, was er durchlebt hatte. Er konnte sich nicht erinnern. Er wusste, nein, er

  spürte, dass er bereits gegen die Xerxen gekämpft hatte und dass er Sieger geblieben war. Aber

  sein Gefühl verband sich nicht mit Bildern oder Erinnerungen.




  Der Referror, der ihm nach seiner jüngsten Wiedergeburt gedient hatte, hatte ihn zu beruhigen

  versucht. Seine Erinnerungen würden zurückkehren. Die Gedächtnislücken, so der Referror, stellten

  einen Selbstschutz der Psyche dar. Selbst das Vamu eines Unsterblichen mochte von quälenden

  Erfahrungen überwältigt werden. Deshalb kehrten die Erinnerungen nach einer Wiedergeburt nur

  langsam und in Bruchstücken zurück. Sinnafoch müsste sich nur in Geduld üben, dann würde alles

  gut.




  Der Kampf am Schott ging zu Ende. Zwei Darturka hoben einen D'Tar mit einer Beiläufigkeit vom

  Boden, als hätten sie sich nach einer heruntergefallenen Plastikfolie gebückt. Der D'Tar wand

  sich in ihrem Griff, ohne sich befreien zu können. Er war zu schwach. Seine kleinen Augen

  blickten zu Sinnafoch, schienen ihn zu durchbohren und ihn anzuflehen.




  Sinnafoch erwiderte den Blick für einen Augenblick, dann wandte er den Kopf ab. Ihm

  schwindelte plötzlich. Dieser stechende Blick war ihm merkwürdig vertraut ...




  Er wandte sich an den Ersten Offizier: »Bringt den Unruhestifter her!«




  »Ja, Frequenzfolger.« Der Offizier verneigte sich und winkte die beiden Darturka heran.




  Drei Schritte vor Sinnafoch hielten sie an und senkten ehrerbietig die Köpfe. Der D'Tar, den

  sie festhielten, war ein Veteran. Er hatte zwölf Planetenbefreiungen überlebt, wie die Streifen

  an seiner Uniform verrieten. Es kam nur selten vor, dass das Schicksal es mit einem D'Tar so gut

  meinte.




  Wieso genoss dieser Mann nicht einfach sein Glück und freute sich, dass er noch lebte?




  »Was ist mit dir, Soldat?«, fragte Sinnafoch. »Weshalb stiftest du Unruhe?«




  »Sinnafoch!«, flüsterte der D'Tar, anstatt zu antworten. Sein Tonfall war unpassend

  vertraulich, beinahe ... beinahe, als nähme er für sich in Anspruch, er und Sinnafoch ständen auf

  einer Stufe.




  »Frequenzfolger Sinnafoch«, korrigierte der Vatrox. »Ich warte auf eine Antwort.«




  »Sinnafoch«, flüsterte der D'Tar. »Erkennst du mich nicht mehr?«




  Verschwende nicht deine Zeit auf einen Einzelnen, Frequenzfolger!, mahnte sein

  Gedankenfreund. Du bist für das Wohl und Wehe vieler Zehntausender

  verantwortlich!




  Sinnafoch ignorierte die Ermahnung. »Nein, ich kenne dich nicht«, sagte er. »Sollte ich

  das?«




  »Ja! Erinnerst du dich nicht mehr? Wir waren zusammen hier, auf Konneski! Wir haben den

  Planeten befreit ...« Die Zähne des D'Tar mahlten knirschend aufeinander. »Die Mutter-Königin,

  Sinnafoch, du hast sie mit bloßen Händen getötet. Mit dieser Klinge!« Der D'Tar hielt ihm einen

  Stein hin, der wie der Faustkeil eines Wilden wirkte.




  »Ach ja? Und dann?«




  »Und dann ... dann ...«




  »Ich höre.«




  »Dann bist du gestorben, Sinnafoch. In meinen Armen.«




  Sinnafoch musterte den D'Tar. Er war plump wie alle seine Artgenossen. Hässlich.

  Sinnafoch stellte sich vor, dass diese Kreatur ihn berührte. Der Gedanke war unappetitlich. Ihn

  vor den Darturka auszusprechen war unverzeihlich. Er sollte ihn ...




  Ein Verrückter!, meldete sich wieder sein Gedankenfreund zu Wort. Lass ihn

  für seinen Frevel hinrichten! Lass es eine Warnung für die übrigen Soldaten

  sein!




  Es war der Befehl, den Sinnafoch eben hatte geben wollen. Doch der Einwurf des Gedankenfreunds

  weckte seinen Trotz.




  »Ich sollte dich auf der Stelle hinrichten lassen«, sagte er zu dem Soldaten. »Es ist dein

  Glück, dass wir jeden Mann an der Front brauchen. Auch solche, die den Verstand verloren haben.

  Such dir deinen Tod dort!«




  Der D'Tar schwieg einen Augenblick lang, hielt den Atem an. Dann flüsterte er: »Okore! Du bist

  wie Okore geworden!«




  »Ich weiß nicht, von wem du sprichst.« Sinnafoch gab den Darturka ein Zeichen. Sie schleppten

  den verrückten D'Tar fort. Er begann trotzig zu singen, doch sein Lied fand ein Ende, als einer

  der Darturka ihn mit der Faust zum Schweigen brachte.




  Gut gemacht!, lobte sein Gedankenfreund, als sich das Schott hinter dem Verrückten

  geschlossen hatte. Du weißt, was einem Frequenzfolger gebührt, Sinnafoch!




  Sinnafoch antwortete nicht. Er widmete sich wieder den Startvorbereitungen und versuchte, in

  der Aufgabe zu versinken. Doch es gelang ihm nicht.




  Von Zeit zu Zeit kehrten seine Gedanken zu dem Verrückten zurück. Hatte er vielleicht die

  Wahrheit gesprochen? Es war nicht unmöglich. Aber selbst wenn es zutraf, es war ohne

  Bedeutung.




  Der Sinnafoch, den der verrückte D'Tar gesucht hatte, war tot.




   




   




  ENDE




   




  





  Sinnafoch und seinen beiden Begleitern ist es gelungen, das seltsame Land zu

  verlassen, in das es sie verschlagen hat. Ob es dem Frequenzwahrer gelingen wird, zu

  anderen Einheiten der Vatrox zu stoßen und mit diesen seine Rache gegen die Terraner

  einzuleiten, ist eine andere Geschichte.




  Im PERRY RHODAN-Roman der nächsten Woche geht es wieder um Perry Rhodan

  und seine Verbündeten, die ebenfalls in einem seltsamen Raum unterwegs sind.




  Sie treffen auf fremde Wesen und lernen mehr über die merkwürdige Sphäre

  kennen, in der sie sich bewegen.




  Autor des Romans, der den ersten Teil eines Doppelbandes bildet, ist Leo

  Lukas.




  Sein Roman erscheint überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem

  Titel:




  DIE LODERNDEN HIMMEL
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